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Berlin, den 29. Mai-1909

Der Fall JgeL

So
der Nacht vom ersten zum zweiten Februar 1909 wurde in Draniem

I bur»g,einem Vorort Berlins, der SteinsetzmeisterMarschner während
eines Streites erschofsen. Eifrig bemächtigtefrch die Tages-pressedes Falles.
Der Getötete war ein ehrbarer Handwerksmeister,der Thäter ein adeliger
Referendar. Der Getötete,so hieß es, war als gutmüthigund friedliebend',

.

der Referendar als roh und gewaltthätigallgemein bekannt. Eine Liebling-
,beschäftigungdes jungen Herrn war, abends auf dem Heimweg tie Laternen

des Städtchens zu zerschießen,wobei er sichals guten Schützenbewährthabe.
Reden, die er unter Freunden geführthabe, bewiesen, daß er sehnsüchtigden

Augenblickerwartete, der ihm Gelegenheitbot, einen Menschenvor die Pistole
zu fordern. Den Streit, der mit dem Tod Marschners endete, habe er da-

durch provozirt, daß er nach wüstemGelage mit einigen Kumpanen ohne Er-

laubnißden Schlitten Marschners bestieg;den Eigenthümer,der darüber wüthend

war, habe er nach kurzemWortwechsel niedergeknallt und dem tötlichVerletzten
dann noch seine Genugthuung darüber ausgesprochen,daßdie Kugel so gut ge-

troffen habe Der Thäter wurde noch in der selbenNacht durch die Polizei ver-

haftet. Aber schonam folgendenTag enlließihn, nach eingehenderVernehmung,
der die UntersuchungführendeRichter aus der Haft. Die OeffentlicheMeinung
tobte; eine solcheMilde erschiengeradezu als Verbrechen »Klassenjustiz«:so
schalltees aus den Blättern. Die Enthaftung schiennur möglich,weil der Thäter

Referendar und selbstvon der Zunst D(rer war, die anklagen und richten. Auch
war er adelig-,Sohn eines preußischenGenerals und Enkel eines ehemalian
KriegsministerszEin solcherMann durfte sichs-inPreußenungestraft der schlimm-
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304 Die Zukunft.

sten Frevelthat erdreisten. Wäre der Thäter ein einfacher Arbeiter, so säße
er noch hinter den Eisengittern und würde sicherdes Mordes angeklagt Aber

der adelige Referendar: Ja, Themis, Das ist ganz was Anderes!

So heulte der Chorus. Er beruhigte sich erst, als Harry von Jgel
wieder verhaftet und vor die Geschworenengestellt wurde. Zwölf Männer

aus dem Volk waren berufen, über ihn zu Gericht zu sitzen. Von ihnen durfte
man ein gerechtesUrtheil erwarten; für schwerstenRechtsbruchgerechteSühne.
Aber Seltsames geschah: auch die zwölfMänner aus dem Volk, die geschworeik
hatten, unparteiisch und nach bestem Wissen und Gewissknihren Wahrspruch

zu fällen, entsprachen nicht der von der Oeffentlichen Meinung gehegten Er-

wartung. Sie verneinten jedevorsätzlicheSchuld des Angeklagtenund sprachen·
ihn nur der sahrlässigenTötung schuldig. Der Gerichtshof, dessen Vor-

sitzender schonwährendder Verhandlung seiner Parteilichkeit dadurch Ausdruck

gegebenhaben sollte, daß er den Angeklagtenals ,,Herrn von Jgel« anredete,
erkannte aus »nur« vier Monate Gefängniß. Lauter noch als zuvor hallte
nun der Ruf «Klassenjustiz«im deutschenBlätterwald wider· »Aristokraticher

Raufbold«, ,,Wü-herich«,,,Rowdy«: Das waren noch milde Bezeichnungen,
mit denen selbsternste Blätter den lediglicheines Mangels an Vorsichtschuldig
Gesprochenen bedachten. Der Wahrspruch der Geschworenen und das Urtheil
des Gerichtshofes müßten auch wirklich Staunen erregen, wenn der Sach-
verhalt so gewesenwäre, wie Fama ihn vom ersten Tag erzählt hat und wie

er, trotz allen Gegenbeweisen,noch heute dem öffentlichenUrtheil zu Grund

gelegt zu werden pflegt. Der Fall Jgel ist geradezu ein klassischesBeispiel
dafür, wie leicht mit Hilfe der Presse die Oeffentliche Meinung in die Jrre

geleitet werden kann und wie schwer es dann ist, sie auf den rechten Weg
zurückzuführenDiese Beobachtung giebt der Sache eine über das Jnteresse
am Einzelfall hinausgehendeBedeutung. Deshalb sei zunächstin aller Kürze
der Sachverhalt gezeigt, wie Akten und-Zeugenaussagen ihn ergaben

Der Reserendar Harry von Jgel ist dreiundzwanzigJahre alt. Alle,
die ihn näher kennen, haben ihm ausnahmelos das Zeugnißeines strebsamen,
ruhigen und bescheidenen,jeder Roheit und Gewaltthätigkeitabgeneigten jungen
Mannes ausgestellt. Seinen Verkehr suchte er eben so im Kreis der Kollegen
wie unter Kaufleuten. Von junkerlichemHochmuth hat kein Zeuge Etwas

an ihm bemerkt. Als Sohn eines Generals der Jnfanterie und Enkel des

Staats- und Kriegsministeis a. D. Bronsart oon Schellendorfs war er von

Kindheit an mit dem Gebrauch von Schußwasfenvertraut. Einen Revoloer

aber hat er sich erst gekauft, nachdem er als Student in Tübingen nachts
von einem Strolch mit einem Messer bedroht und verfolgt worden war. Bei

nächtlichenAusgängenpflegte er seitdem die Waffe in der Tasche zu tragen.
Aus ihr hatte er einmal an KaisersGeburtstag und einmal nach einer anderen
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Festlichkeit, als er, gegen seine Gewohnheit, stark gezechthatte, in menschen-
leerer, fast unbebauter Straßeaus Laternen geschossen. Auch hat er einmal

in einemGesprächüber Ehebruch sichfür solchenFall als Freund des Duells

bekannt. Einem Corps oder einer Schlagenden Verbindung hat er niemals

angehörtund schonnach sechsSemestern sein Referendarexamengemacht. Sein

Vorgesetzter,der AufsichtführendeAmtsrichterHenrici, bezeichnetihn als einen

seiner tüchtigstenund strebsamstenReserendare, über den bis zu dem Augen-
blick der That niemals die geringste Klage laut geworden sei.

Das ist, mit seinen Vorzügenund seinen Schwächen,das Charakter-
bild dieses ,,junkerlichenNowdy«. Und wie sieht seine That aus?

Herr von Jgel hatte den Abend in der Wohnung eines befreundeten
Kollegen zusammenmit noch drei anderen Reserendarenverbracht. Die Herren
hatten so wenig getrunken, daß an keinem die Folgen irgendwie bemerkbar

waren. Schon gegen elf Uhr gingen sie nach Haus. Aus dem Heimweg be-

gegnete ihnen ein leerer Schlitten, den sie für ein Miethsuhrwerk hielten und

ohne Widerspruch desKutschersbestiegen. Vor einem in der Nähe befind-
lichen Wirthshaus machte der Schlitten Halt. Ein den Referendaren unbe-

kannter Mann (der SteinsetzmeisterMarschner) trat vor die Thür und for-
derte die Herren auf, den Schlitten zu verlassen. Sie fragten, ob er nicht zu

miethen sei. Der Mann ging sofort auf den Handel ein und verlangte für
eine halbe Stunde zehn, dann sechs Mark. Als auch dieser Pceis den wohl
nicht allzu reichlich mit Mammon versehenen Reserendaren zu hoch erschien,
verließensie den Schlitten und gingen zu Fuß weiter. Kein heftiges Wort

war während dieserZeit zwischenihnen und dem Eigenthümerdes Schlittens
gewechseltworden. Die Reserendare hatten die Absicht,in die Wohnung eines

Freundes zu gehen, der kurz vor ihnen den Heimweg angetreten hatte. Sie

schlenderten deshalb noch einigeHundert Meter weiter, beschlossendann aber,
mit Rücksichtaus die vorgerückteStunde, von dem geplanten BesuchAbstand

zu nehmen und lieber ins Bett zu gehen. Der Heimweg führte die Drei

wieder an dem Wirthshaus vorüber. Des Zwischenfallesmit dem Schlitten
hatten sie mit keinem Wort mehr gedacht. Da hörtensie, etwa fünfzigMeter

vor dem Wirthshaus, rohe Schimpsreden· Worte wie ,,dämlicheBengels«,

,,Lausejungen«,,,Peitsche um die Ohren schlagen«,drangen an ihr Ohr. Als

sienäherkamen, erkannten sie in dem Lärmenden den Eigenthümerdes Schlittens,
der seine Schimpfreden setzt direkt gegen sie richtete. Harry von Jgel, ein

kleiner und schmächtigerMensch, ging ruhig aus den Mann zu, zog den Hut
und sagte in höflichemTon (wie von allen Zeugenbestätigtworden ist): ,,Meinen
Sie uns?« Marschner bejahte und fuhr dann fort: ,,Gehste nicht weg, dann

kriegsteEine in die Fresse!«Diese Worte hat der eigeneKutscherMarschners
eidlich bekundet. Jgel antwortete nicht, sondern ersuchteeinen in der«Nähe

25*
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stehendenWächter, den Namen des Schimpsers festzustellen. Dieses durch-
aus korrekte Verhalten Jgels scheintMarschner, der großeMengen alkoholischer
Getränke zu sich genommen hatte, in sinnlose Wuth versetzt zu haben. Er

lerneuerteseine Schimofreden und Drohungen; als Jgel sie sich verbat, ging
Marschner zu Thätlichkeitenüberi) Jgel wehrte sich dagegen mit seinem
Stock; verletzt hat er Marschnerdabei nicht. Jetzt trat der Wächterdazwischen,
trennte die Streitenden und hielt Marschner fest, um ihn, wie er bekundete,
an weiteren Gewaltthätigkeitenzu hindern. Jgel hatte aus dem kurzenRencontre

eine Sehnenzerrung davongetragen, durch die (nach dem Gutachten des Pro-
sessors Zeller) sein linker Arm zeitweilig außer Gefecht gesetzt war. Der

Spazirstock war ihm entfallen. Zur Abwehr eines etwa erneuten Angriffes
hatte er nur noch eine Hand zur Verfügung Dieser zweite Angriff ließ nicht
lange aus sichwarten. Herr von Jgel hatte sichmit Müselerschonzum Fort-
gehen gewendet, als Marschner sich losriß und wiederum auf ihn eindrang,
um ihn sMarschner hat es selbst noch ausgesagt) mit seinem eigenen Stock

zu prügeln Vor dem neuen Angrifs des Tobenden war Jgel in sehr schlimmer
Lage. Der linke Arm hing kraftlos herab, der rechte war wehr- und wassens
los. Der in seinen dicken Dienstmantel gehüllteWächterhatte wohl nicht
die Kraft, den drohenden Angrifs zu hindern. Jn diesem kritischenAugen-
blick erinnerte sich Jgel des Revolvers in seiner linken Brusttasche. Er er-

griff ihn mit der Rechten und hielt ihn mit den Worten: »Halt oder ich

schieße!«dem auf ihn eindringenden Marschner entgegen. Alle Umstehenden
haben die Warnung deutlich gehört; nur Marschner blieb taub und drang
weiter auf Jgel ein. Da krachteder Schuß. Auch setztnoch suchteMarschner
unter Drohungen aus Jgel einzudringen, wurde aber von dazwischentretenden
Personen zurückgehaltenJrgendein Wort Jgels, das auch nur so zu deuten

wäre, als habe er absichtlichgetroffen oder freue sich seiner That, hat Rie-

mand vernommen. Still ist er, nachdem der Schwerverletztein sichereObhut

genommen war, nach Haus gegangen und hat dort noch in der selben Nacht
dcn Vorfall so niedergeschrieben,wie er später in allen wesentlichenPunkten

durch die Zeugen bestätigtwurde. Hätte er sich herausliigen wollen, so hätte
er sichergesagt (Zeit zum Nachdenken hatte er ja), die Waffe habe sich gegen

seinenWillen entladen. Niemand konnte ihm das Gegentheil beweisen. Das

that er aber nicht, sondern erklärte, er habe absichtlichgeschossen,doch den

Angreiser nicht treffen, sondern ihn durch einen Schreckschußeinschüchternund

sie)Der Wächter Birkholz glaubt zwar, daß Jgel zuerst angegriffen habe.
Diese Angabe ist aber durch die bestimmte eidliche Aussage des dicht neben Jgel
stehenden Referendars Müseler, und durch die Erwägung widerlegt worden, daß

Jgel sich bis dahin ruhig und korrekt verhalten, der ihm an Körperkraftund Größe
weit überlegeneMarschner aber sofort mit Schlägen gedroht hatte.
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von weiterer Gewaltthat abhalten wollen. Daß Müfeler im Augenblickdes

Schusses die Waffe auf Marfchner gerichtet fah, steht damit nicht in Wider-

spruch; wäre es anders gewesen, fo hätte die Kugel ja nicht getroffen. Die

SchußfachverständigenhabendieBehauptungJgelsmitRückfichtaufdieherrschende
Dunkelheit, die Erregung des Schützenund die Unsicherheiteines aus nicht

gefpanntem Revolver abgegebenenSchusses für durchaus glaubhaft erklärt.

Diesen Thatbestand hat die fchwurgerichtlicheVerhandlung ergeben. Wäre
er von Anfang an der Dessentlichkeitbekannt gewesen,fo hätte man, bei allem

Mitleid mit dem Getöteten und feiner schuldlosenFamilie, gewiß auch dezn
jugendlichenThäterdas Mitgefühl nicht verweigert. Ohne eigeneSchuld war

er in die Affaire hineingezogen, von Marfchner selbst war er Schritt vor

Schritt zum Aeußerftengedrängtworden; den tragischenAbschlußaber hatte,
gegen seinen Willen, ein unglücklicher,wenn auch vielleicht nicht ganz un-

verschuldeterZufall herbeigeführtMonate lang Untersuchunghaft,die Sorge
um eine gestern noch helleZukunft und einen sleckenlosenNamen, vier Monate
Gefängniß: ists nicht der Sühne genug für ein unvorsichtiges,doch in so kri-

tischer Lage, in der Erregung des Augenblickesbegreifliches Handean Hätte,
wie-es Jgels Absichtwar, die Kugel Marfchner gefehlt, schwerlichwäre ihm

»aus feinem Verhalten auch nur ein ernster Vorwurf gemacht worden. Das

Tragen der Waffe war durch den nächtlichenUeberfall in Tübingenund durch
die unzureichenden Sicherheitoerhältnisfein Oranienburg erklärt, die nach der

erblichenAussage des AusfichtführendenAmtsrichters auch ihn bereits aus den

Gedanken gebracht hatten, auf nächtlicheGänge durch die einsamen Straßen
des Städtchens eine Waffe mitzunehmen Das Schießenauf die Laternen in

früherenTagen stand mit der That in keinem Zusammenhang. Die Kluft
zwischendem Unfug eines bezechtenJünglings und der den Gegenstand des

Verfahrens bildenden That ist so groß,daß bei der Strafzumesfung in dem

gegen Jgel verkündeten Urtheil dieser Vorfall gar nicht erwähntworden ist,
Das Gelegenheitwort über das Duell (das übrigensvon den Freunden nicht
einmal ernst genommen wurde) deckt sich mit der Anschauungvieler recht ehren-

werthen Männer, insbesondere des Kreises, in dem der Generalssohn erzogen

worden ist. Das Einzige, was ihn ernstlich belasten könnte und was auch
offenbar die Gefchworenen zu ihrem Schuldfpruch veranlaßthat, war, daß er,

statt sichruhig der drohenden Mißhandlungauszufetzenund aus die Hilfe An-

derer zu rechnen oder feig wegzulaufen, mit der Schußwafsedrohte und, als

die Drohung fruchtlos blieb, ihr die That folgen ließ.
Auch hier scheint mir Mancherlei zu erwägen. Wie die Gesetzealler

Kulturnationen, fo erkennt auch unser Strafgesetzbuchdas Recht der Noth-
wehr an und erklärt Den für strgflos, der gegenübereinem unmittelbar be-

vorstehenden rechtswidrigen Angrisf das Abwehrmittel wählt, das zu feiner
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Vertheidigung erforderlichist. Dabei kommt es nicht darauf an, ob der Thäter

durch die Flucht sich dem Angrifs entziehen könnte. Dem drohenden Unrecht
gegenüberbesteht ein Rechtauf Vertheidigung. Auch dadurch wird das Noth-

wehrrecht nicht ausgeschlossen,daß durch die Abwehr dem Angreifer ungleich
schwerereNachtheile drohen, als er selbst sie dem Angegrisfenen zuzufügen
gedenkt. Jn dieser unbestreitbaren und niemals bestrittenen Rechtslage bleibt

die That Jgels mindestens auf der Grenze des rechtlich Erlaubten. Der

Richter, der bei solchemSachverhalt die Freilassung des Referendars oerfügte,
vcdiente wirklich nicht den Vorwurf einer den adeligen Kollegen begünstigen-
den Parteilichkeit. Mit einem viel größerenSchein von Recht könnte man

sagen, die Wiederverhaftung sei durch die Preßhetzebewirkt worden und man

habe, unter dem Eindruck der OeffentlichenMeinung, um nur ja den Schein
der Parteilichkeit zu meiden, den adeligen Referendar härterangefaßt,als in

gleicher Lage Herrn Schulze oder Herrn Müller geschehenwürde.

Kurz vor dem Fall Jgel kam eine andere Nothwehrhandlung zu meiner

Kenntniß. Ein Handwerker hatte seine Geliebte in ihre Wohnung hinausge-
leitet, die im Vierten Stock eines berliner Hauses lag. Ein Hausbewohnerwar mit

seiner Frau den Beiden gefolgt und traf den Rückkehrendenaus der dunklen

Treppe. Dort entspann sich ein Wortstreit, der damit endete, daß der Haus-
bewohner durch das verschlosseneFenster auf die Straße flog fund mit zer-

brochenemGenick unten tot liegen blieb. Die Ehesrau des Getöteten behauptete,
der Handwerker, ein Mann von ungewöhnlicherKraft und Körpergröße,habe
ihren Mann vor ihren Augen gepacktund durch das offene Fenster auf die

Straße geschleudert. Der Handwerker erklärte, der Verunglücktesseizufällig
durch das geschlosseneFenster gestürzt. Jeder wird zugeben, daß der Fall
dieses Handwerkers nicht etwa günstigerals der des Referendars lag. Herr
von Jgel konnte seineFreilassung nicht einmal gegen das Angebot einer Bürg-

schaft von zwanzigtausendMark erreichen; der Handwerker wurde nach drei-

tägigerUntersuchunghaftgegen eine Kaution von fünfhundertMark auf freien
Fuß gesetzt. Jgel wurde wegen vorsätzlicherKörperverletzungmit tötlichem

Ausgang vor die Geschworenen gestellt; der Handwerker wurde (weil man im

Zweifelsfall immer für den Angeklagtenentscheidenmüsse)nicht einmal an-

geklagt. Die Motivirung ließ sich halten; und in der Dessentlichkeitwurde

kein Wort dagegengesagt. Was aber wäre geschehen,wenn man den adeligen
Referendar außerVerfolgung gesetzthätte? Der Schwurgerichtspräsidentist
ja sogar getadelt worden, weil er den Angeklagten,,Herrn von Jgel« nannte

und ihm während der fast sünfzehnstündigenVerhandlung gestattete,sitzenzu

bleiben. Selbst die Witzblätterhaben sich diesen ungeheuerlichenVorfall nicht
entgehen lassen; als ob in berliner Gerichtssälender Kasernenhoston üblich
sei und gepflegt werden müsse.Leider giebt es Vorsitzende,die die Würde des
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Gerichtes besonders gut zu wahren glauben, wenn sie jeden Angeklagtenwie

einen überführtenPerbrecher behandeln; aber die Mehrheit haben diese ge-

strengen Herren, zu unserem Heil, noch nicht und der als eben so tüchtigwie

menschenfreundlichbekannte Landgerichtsdirektor Warnatsch, der Vorsitzende
im Jgel-Prozeß,hat nie zu ihrer Kategorie gehört. Am Tage nach diesem

Prozeß begann vor dem LandgerichtI. unter dem Vorsitz des Landgerichts-
direktors Splettstößer ein Giftmordprozeß,in dem der Präsident dem des

Mordversuches geftändigenButterhändlerstets die Anrede »Herr Feller« ge-

währte; und die Oeffentlichkeit,die sich doch recht lebhaft für den Fall in-

teressiite, beachtete diese Thatsache gar nicht (die auch wirklich nicht zu den

selten zu verzeichnendenzählt).
Daß die Presse im Fall Jgel so blind Partei ergriff, ist auf verschie-

dene Ursachen zurückzuführen.Von Anfang an ist der Thatbestand tendenziös
entstellt worden. Zuerst wurde behauptet, Jgel habe ohne jede Provokation
von dekn rechtswidrig bestiegenen Schlitten aus auf Marschner geschossen.
Dann las man, er sei, um Marschner niederzuschießen,nach dem ersten Wort-

wechselin seine Wohnung geeilt und habe sich von dort erst die Schußwasfe

geholt. Noch wenige Tage vor der Hauptverhandlung verbreitete in einem

Offenen, an die gesammte berliner Presse versandten Brief der Vertreter der

Familie Marschner die Sätze: »Daß der Thäter nur einen Schreckschußhat

abgeben wollen, erscheint ausgeschlossen.«(Die Sachverständigenhaben diese

Möglichkeitbejaht und die Geschworenen haben sie ihrem Wahrspruch zu

Grunde gelegt.) »Es steht nach der eigenenAussage Jgels fest, daß er sichviel-

fach im Pistolenschießengeübt hat und ein leidlich guter Schützegewesen ist.«
(Nach sachverständigemGutachten bildet das Ueben mit der leicht abzuziehen-
den Pistole nicht die geringsteGewähr für Treffsicherheitmit dem Revolver.)
»Es ist unwahr, daß Jgel eine schwereMißhandlungdurch Marschner zu

gewärtigenhatte, zumal Dieser kleiner war als Jgel-« (Marschner hat selbst
bekundet, daß er Jgel mit dessenStock schlagenwollte; auch war er stärker
und um mehrer Centimeter größer als Jgel.) »Von Jgel hat in brutaler

Weise zuerst, wie fast allseitig bezeugt wird« (nur WächterBirkholz hats be-

kundet, Referendar Müselermit größterBestimmtheit das Gegentheil be-

fchworen), ,,Marschnermit seinemStock über den Kopf und die Schulter geschla-
gen«(KvpsundSchulternMarschnerhabennichtdiegeringsteSpurdieser,,brutalen«
Mißhandlunggezeigt.) ,,Jn gebückterStellung und seinem Gegner gegenüber
widerstandsunfähigwurde Marschner von Diesem erschossen«(sämmtliche
Zeugen und Sachverständigehaben bekundet, daß der SchußMarschner in

ausrechter, leicht vornübergeneigterHaltung, also beim Eindringen auf Jgel
tras). ,,Feststeht, daßJgel in geradezu friooler Weise über den Gebrauchder

Schußwassezur Vernichtung des menschlichenLebens gedacht hat« (er hatte
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die vorhin erwähntenSätze über das Duell gesprochen),,,withrend Marschner,
wie die Krankenschwester,in deren Armen er gestorbenist, ausdrücklicherklärt

hat, ein überaus gutmüthigerMenschgewesen,der aufs Höchstegereizt werden

mußte,um in Aufregung zu gerathen-«(Ter Vorfall, bei dem Marschner den

Tod fand, illustrirt diesekühneBehauptung) ,,Zur Charakteristikdes Herrn von

Jgel diene endlich eine Bemerkung, die er auf die Frage des Verwundeten: ,War
es ein Schrotschuß?«gethan hat.« (ZwischenJgel und Marschner ist nach dem

Schuß kein Wort mehr gewechseltworden). »Von Jgel erwiderte mit größter

Ruhe: ,Nein, es war eine Kugel und die sitztfest«.«(Herr von Jgel hatte auf
die Frage eines der Umstehenden, ob es vielleicht ein Schrotschußgewesenfei,

geantwortet: »Nein, eine Kugel
«

Daß er die frioolen Worte »und die sitzt

fes
«

hinzugefügthabe, ist Ersindung Kein einzigerder hierfürbenannten Zeu-

gen hat die Worte gehört.)Dieser Brief wurde unter dem Namen des Autors,

eines berliner Rechtsanwaltes, veröffentlichtund fand Glauben. Noch jetztstützt

sich das Urtheil vielfachnicht auf das Ergebnißder Schwurgerichtsoerhandlung,
sondan auf den Brief eines Parteioertreters, auf einen Brief also, in dem fast

jede Zeile eine inzwischenals falsch erwiesene Behauptung enthielt.
Der Fall Jgel ist für die-Oeffentlichkeiterledigt; der Sturm hat aus-

getobt und nur manchmal hört man noch einen leisen Nachklang,wenn es zu

zeigen gilt, mit wie ungleichenMaßen bei uns auf derWage der Gerechtig-
keit gewogen wird. Diese Thatsache ist nicht zu leugnen; sie wird durch die

Verschiedenheitder Charaktere und Anschauungenbesser als durch die Partei-

lichkeit Derer erklärt, die das Recht zu sinden berufen sind. Jedenfalls ist
der Fall Jgel, wie ich gezeigt zu haben glaube, am Wenigsten geeignet,Das

zu beweisen, was man durch ihn zu beweisen versucht hat. Dagegen lehrt er,

daß die Ungerechtigkeitgar oft bei Denen wohnt, die mit den lautesten Tönen
über sie klagen, und daß die OeffentlicheMeinung von einem auf falschen
Voraussetzungenruhenden Urtheil nicht minder schwerabzubringenist als die

Strafkammer eines preußischenLandgerichtes

Rechtsanwalt Dr. Siegfried Löwenstein.

J

Der ruhige, klare, lückenloseBericht des Vertheidigers bedarf keinesZusatzes. Der

Thatbestand spricht eindringlich genug. Zunächstalso nur nochein WortüberdieHaupts
personen des Dramas. General von Jgel galt, bis er den Abschiednahm, für einen der

klügsten,strategisch und technischfähigstenOsfiziere des deutschenHeeres; und wer ihn
kennt, weißden starken Geist und die vielfeitigeBildung des Mannes zu schätzen.Seine
Gattin ist die echteTochter Walters Bronsart von Schellendorf: eine tapfere Seele von

musischer Grundstimmung; ein Künstlerkopfüber einem Preußenherzen Eine Dame-

die sichauchmit der Feder ansehnliche Geltung verschafft hat. Von Hochmuth, Junker-
allure, Kastenvorurtheil ist im einfachen Haus dieser Menschen nicht die winzigste Spur
zu finden. EinesAbends hören fie, ihr Sohn Harry, einstiller, fleißiger,gescheiterJün g-
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ling, sei verhaftet; habe einen Menschengetötet; komme vor die Geschworenen und werde-

von der Witwe des Getöteten mit einem Civilprozeßbedroht, dessenErfolgihm die Aus-

sichtin ein halbwegs behaglichesLeben verhängenmüßte; noch im günstigstenFall sei an

richterliche oder staatsan waltliche Thätigkeitkaum mehr zu denken. Ists nicht genug ?«

Muß auch das Tatbestandsbild noch hastig gefälscht,der gute Familienname durch alle

Gossen geschleiftwerden? Weil der junge Referendar sichnicht von Einem, dem er nicht
das Allergeringste angethan hatte, schimpfenund prügeln lassen wollte undweil die zu
einem Schreckschußabgefeuerte Kugel den Trunkenen im LebenssitztrafPSo unheilvoller-
Jrrung istjeder Sterbliche ausgesetzt; und unmenschlicheNiedertracht nur kann auf einen

in solchenKonfliktGerathenen St eine und Kothklumpenwerfen. Herr vonJgelhatnichts
Schändlichesgethan.Mußteer, mit einem zurAbwehr untauglichen rechten Arm, Marsch-
ners Schläge hinnehmen? Er wäre als ein verprügelterFeigling.herumgelausen,die

Kollegenhättenihn über die Achselangesehenund vielleichtwäre er aufgesordertworden,
sich einen anderen Wirkenskreis zu suchen. Selbst wenn sichs nicht um den Sohn unds

Enkel preußischerGenerale gehandelt hätte,dernicht erzogen ward, rüden Schimpf und

Stockprügeldemüthigeinzustecken,wäre der Drang nach wirksamer Abwehr begreiflich
gewesen. Der Steinsetzmeister hatte nicht den mindesten Grund, die Referendare mit-

SchmähredenundHiebenanzufallen. Wenn ein trunkeuer Reserendar, gar ein adeliger, ihn
grundlos beschimpftund mitStock oder Peitschebedroht hätte: wäre dem so Gefährdeten
der kräftigsteAbwehrversuchvon derOessentlichenMeinungverdachtworden ? Wenn einer
der jungen Herren dabeinms Leben gekommenwäre,hättendie Meisten kühlgesagt: Dem

Lümmel ist geschehen,was ihm gebührte;warum ließ er einen friedlichen Menschennicht
ruhig seinen Weg gehen? Friedlich war in unserem Fall auch Herr von Jgel; ungemein
höflichsogar noch nach dem ersten Schimpf. Er wandte sich,als guter Staatsblirger und

korrekter Beamter, an das Organ der Obrigkeit,«denWächterBirkholz. Der vermochte-
ihn nicht zu schützen.Also neue Mißhandlung,diesmal des Körpers gar, dulden? Ein

Haushund hätte sichmit Pfoten und Zähnen gewehrt. Der Refereudar sollte geduldig
stillhalten oder nach dem Hasenpauier greifen. Raufbold und Rauhbein? Ein ruhiger,
ernster Mensch. Aber er hat ja mal das Duell empiohlew Richtig; für gewisseFälle, in

denen das Gesetznicht die Möglichkeitbietet, den Versuch der Selbsthilfe zu meiden. Er

hat (ungesähr)gesagt: Wenn die Ehre einer geliebten oder auch nur geachtetenFrau ver-

letzt worden, wenn inzwei Menschendas Empfinden erwacht ist, daß nur siir einen von

ihnen die Erde nochRaum hat, wenn ein so feines, so schmerzlichtheures Rechtsgut ver-

nichtet ward,daßdie gerichtlicheBestrafung des Verletzers keine Genugthuung böte,nur
ein widriges Gefühlzurücktieße,dann ist das Duell unvermeidlich. Auf der Lippe eines-

kaum den Kinderjahren entwachsenenJünglings, eines Soldatensprossen, ein unfaßbar

ruchloser Satz? Aber Herr von Jgel hatte auch mal nach Laternen geschossen,um seine

Sicherheit im Zielen zu zeigen. Dutzende,Hundertejunger Herren haben Aehnliches und-

Aergeres auf dem Heimweg aus der Kneipe gethan. Doch ein Schwurgerichtssaal hat
seine besondere Optik und Akustikund läßtAlltäglichesleicht wie unverzeihlichenFrevel
wirken. Wenn die Laternengeschichtenicht die Stimmung gegen ihn getrübthätte,wäre

Herr von Jgel wohl freigesprochen,wäre ihm das Recht des in NothwehrHandelnden zu-

erkannt worden. DieGeschworenensandenihn schuldig.Untersuchunghast,Verzichtaufdie
Karriere, vier Monate Gefängniß,vorbestraft: noch immer dünkts die Philisterrachsucht
nicht genug. Der fahrlässigenTötung schuldigGesprochene werden fastausnahmelos be-

gnadigt und aus die Festung geschickt;in Weichselmttndesaßennnd sitzenDutzende»Sta-
bengesangener«,denen ärgereFahrlässigkeitnachgewiesenwar als dem Referendar. Der

wird geächtet.DieHetzewüthetweiter und im Landtag tischtein Sozialdemokrat, um den
»
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Justizminister zu einer Aeußerung(über ein schwebendesVerfahren) zu bestimmen, all

die falschen,längstwiderlegten Angaben des Parteivertreters auf-Duldet, nebenbei be-

merkt die Anwaltkammer in schönerSeelenruhe, daß der Vertreter einer Prozeßpartei
vor der Hauptverhandlung die Presse mit Nachrichten überschwemmt,deren Richtigkeit
ser,selbftwenn seinGewissen danach drängte,garnichtgründlichnachprüfenkönnte? Jst die

Anwaltkammer nicht verpflichtet,den ihrer Disziplin argewalt Unterstellten eine Betrieb-

samkeit zu verbieten, die einem Staatsanwalt niemals gestattet würde? Will man sich
endlich nicht auch in der Presse entschließerVorgänge, über die vor Gericht verhandelt
werden soll, bis zum Gerichtstag ruhen zu lassen? Dann hätteman, in unserem Fall,
·erfahren,daßdem Angefchuldigten auch von dem härtestenUrtheil nur nachgesagt wer-

den konnte, er habe sichüber den Grenzbereich des Notwehrrechtes getäuscht.Und die

Herren von Gordon und Löwenstein,die ihn vertheidigten, wären nichtgezwungen wor-

den, einen wesentlichenTheil ihrer Kraft an den Kampf gegen Phantome zu verzetteln.
Wer je irgendwie in einen von müden Nerven als Sensation begrüßtenProzeß ver-

wickelt war, weiß,welche Papierwälle erst zu schleifensind, ehe das wirklicheBild des

Thatbestandes sichtbar wird. Und wer die Psychologie der Sensationprozesse (über die

viel Nützlicheszu sagen wäre)beleuchten will, wird leider gerade in dem Fall Jgel ein

überreichlichesMaterial finden. Solche Prozesse spielen sich beinahe schon auf ossenem
Markt ab. Fangen aber nicht etwa, wie in verschollenerZeitmancher Prozeß,dem unter

offenem Himmel ein ganzes Volk lauschte, am Morgen des Gerichtstages an; find mit

allen Künstender öffentlichMeinenden längst vorbereitet worden. Wer zuerst kommt,
meint zuerst. Wenn die Partei Jgel nicht so fest der guten Sache vertraut, sondern früh
genug Tantchen public opinion gefüitert hätte,wäre ganz Anderes zu lesen gewesen.
Ein roher Trunkenbold, der aus gefitteten jungen Leuten, als sie, statt in der Kneipe zu

hocken,eineSchlittenfahrt machenwollen, einen unfinnigen Preis herauszuschlagentrach-
tet und, als es ihm nicht gelingt, zu Berbals und Realinjurien übergeht. Einem viel

kleineren und schwächlicherenHerrn, der ihm ungemein artig entgegentrat, schon eine

Sehnenzerrung beigebracht und den Stock entrissen hat, mit dem er ihn nun bedroht.
Einen stillen, fleißigen,begabten jungen Juristen aus guter Familie, dem die Vorge-
setztendas besteZeugnißgeben und den selbstboshafteKlatschsucht nichtzu belastenver-
mag. Daß er einmal, nachdem er vorsorglich festgestellthatte, daß ringsum kein Mensch
zu sehen sei,den Brenner aus einer Laterne herauss choß,ist einharmlos er Studentenulk,
wie er sichin kleinen Universitätstädtenallnächtlichereignet. Ueber den Zweikampfhat
der Referendar (unter jungen Leuten, die das Duell nur allzu oft noch für eine von gött-

licher und menschlicherVernunft gewollteJnstitutionhalten) Sätzegesprochen,die einem

viel reiferen Mann Ehre machenwürden· Und gerade dieser ernste Jüngling mußtevor

die Pflicht der Nothwehr gestelltwerden und erleben, daß der nur als Schreckmitteige-

dachte Schuß den Angreifer traf, der sichwider Erwarten in diesem Augenblick bewegt
hatte. »Gewiß sind die Hinterbliebenen zu beklagen. Wir hören denn auch von zuver-

lässigerSeite, daßIhre Excellenzdie Frau Generalin von Jgel sofort die Witwe Mars ch-
ner aufgefuchtund inherzlichen Wortenihrer Theilnahme Ausdruck gegebenhat. Das un-

beirrbare Gefühl der OeffentlichenMeinung wird sichin diesemFall aber sicherlichmit

dem Thäter solidarisch erklären, den eine verhängntßvolleVerkettung von Umständen
»aus den gebahnten Wegen einer aussichtreichenKarrieregeworfenhat. Die Roheitdelikte

mehren sichin erschreckendemMaß; bald wird in gewissenGegenden der Großstadtperis

pherie kein anständigGekleideter mehr seines Lebens sichersein. Im Angesichtsolcher

Zuständemüssenwir dochfragen, ob die Gesetzgebung . ..« Schön; nur: auch dieseDar-

stellung wäre tendenziös;konnte den Sinn der zum Spruch berufenen Richter verwirren.

M. H.
J
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Auf dem sie-a

l.

In
blaue Weiten hab’ ich mich verloren

(Vort, wo ich stand, die Welle rauscht und rinnt)
Und die Paläste, meereSschaumgeboren,
Fern hinter mir in Gold versunken sind.

Versunken wie der Thurm der hundert Glocken

(Laßt nur: Jhr baut ihn doch nicht wieder auf).
Jch weiß, daß Stimmen aus der Tiefe locken,

Doch dringt kein Ton anS Licht zu mir herauf.

Il.

Habt Ihr nun doch die Trümmer fortgeräumt
Und grabt Jhr kühn bis in die alten Tiefen?
Jst es für Jene, die den Tag versäumt,
Nicht besser, wenn sie dämmernd unten schliefen?

Glühn einmal noch im Glanz vom Morgenthau
Die Lilien auf, die feierlichem schönen?
Hebt sich der Thurm? Und wird den schlanken Bau-
Wie einst-, der Engel strahlend wieder krönen?
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III.

Doch starrt der Blick gebannt hinaus aufs ZNeer . . .

Die Wellen murmeln leise mir zu Füßen
Und von der Bucht der Hyazinthen her

Trägtzarter Wind den Frühlingshauch,den süßen.

Auf Silberschwingen leitet mich der Traum

Hinüberzu den«blauen Blüthenmattem

Jn Duft und Sehnsucht liegt der Sonnenraum

Und—goldig zittern drüberhindie Schatten.

IV,

Und wüßt’ ich nicht, dasz Alles nur ein Traum-

Auf den die Strahlen meiner Seele gluthen,
Jch überwände siegreich Zeit und Raum

Und schritte fest, wie Christus, auf den Fluthen.

Mein Glaube trüge mich an jenes Tand,

Zum stillen Ort von Blüthenprachtund Schweigen;
Ich weiß, ich fände eine blasse Hand . . .

Und das Vergessen träufte von den Zweigen.

v.

Narzissen, Hyazinthemweiß und blau,
Und auf den Rasen Upfelblüthenregen.
Die Kelche funkeln hell im Sonnenthau,
Wenn Morgenwinde flüsterndsie bewegen.

Zu meinen Füßen,feierlich und groß,

Das blaue Meer; und hügelan Cypressem
Mein Haupt liegt blumenüberstreut im Moos . .

Die Seele athmet blühendesVergessen.
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VI.

Doch süßernoch als Hyazinthenduft
Jst jener Duft von weichen dunklen Haaren,
Schwül wie der Hauch von mittaizsstiller Luft,
Der fern vom Süden übers Meer gefahren.

Da senken Palmen ihre Blätter tief,
Tief über dunkles, gluthersticktesSchweigen . . .

Wars eine Stimme, die mich leise rief,
Und wollten Lippen heiß sich zu mir neigen?

VIL

Doch durch die Träume kommt ein dumpfer Ton

(San Tazzaro, des Klosters Ubendglocken).
Die Sonne sank am blassen Himmel schon
Und weithin liegen rings die Lande trocken.

Die Fluth verebbt an diesem heilgen Ort,
Da sich Verzicht stumm von der Welt geschieden—

Und heimwärts schreit’auch ich zum stillen Port,
Wo müd sich Alles löst in Nacht und Frieden.

Hamburg. Theodor Suse.
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paul Ernst.
ieber Herr Harden, in der »Zukunft«vom zehntenApril steht ein Auf-
satzvon Rudolf Kurtz,»Die junge Generation«. Diese Arbeit scheintmir

nach einer Seite so sehr der Korrektur bedürftig,daß ich Sie für einen Appell
an Jhre Leser um Raum bitte.

Es ist nicht meine Absicht, gegen den jungen Bilderstürmer,der, in

Selbstliebe erglühend,diesen Aufsatz geschriebenhat, zu polemiftren. Mir liegt
nur daran, der Wirkung zu wehren, die seine verführerischbequemen Ideen
auf das allgemeineUrtheil über einen von mir geschätztenlebenden Dichter
üben könnten;ich wünsche,meinen Namen, der den Lesern dieser Blätter nicht
fremd ist, für Paul Ernst, einen der vorzüglichstengeistigenArbeiter des heuti-

gen Deutschland, einzusetzen,weil der literarischeBrauch ihm die Selbstver-
theidigung verbietet. Der lebende Dichter ist in dieserHinsichtden Toten ge-

genüberim Nachtheil. Schillers und Hebbels Lebenswerk steht dem Deutschen
in jeder Minute sichtbar als ein Ganzes, als etwas objektiv Gewordenes da.

Grlebt man, daß moderne Literatendreistigkeiteinen unserer Unsterblichenre-

spektlos anschnaubt, daß eine von den ,,Borurtheillosen«) eingeführteMode

etwa die Verachtung Schillets diktirt, daß die maiengrüneWeisheit Unmüni

digerHebbel zu entthronen sucht,um an seinenPlatz geistigverwachseneKassee-
hauspoeten zu setzen,so kann mans gehenlassen. Man wird sich vielleichtdabei

der amusanten Stelle in einem der satirischen berliner Romane von Fritz
Mauthner erinnern, wo ein paar kunstbegeisterteHandlungsgehilfenauf ihrem
nächtlichenHeimweg vom Theaterverein vor Begas’ Schillerdenkmal auf dem

Gendarmenmarkt verweilen, um im Hochgefühlihrer Modernität zum Monu-

ment hinaufzuschimpfen. ,,Oller Schmachllappen«,glaube ich, rufen sie. Die

Mode dieses Jahres, an Hebbel den Vatermord zu verüben,wird vorüber-

gehen. Er und der andere noch größereFriedrich sind selbst im Tode lebendig
genug, um rechts und links Ohrfeigen austheilen zu können. Etwas Anderes

ist es, wenn ein lebender Dichter dem Publikum, das kaum von ihm weiß,
verächtlichgemacht wird. Von Paul Ernst wissen erst Wenige; und auch sie
kennen von seinenDichtungen nur, was der Zufall ihnen in den Weg geführt
hat. Die Dramen dieses schon im Mannesalter Stehenden sind noch nicht auf-
geführtworden (nur Max Martersteig in Köln hat eine rühmlicheAusnahme
gemacht); seine Novellen sind nur wenigen Kennern bekannt; ein Roman ist
kaum schonüber die erste Auslage hinaus. Literaturkritiker haben seine Ar-

beiten nie nachdrücklichempfohlen; und rechnete man zu Alledem nun noch

diese neuste kritische-Verdächtigung,so wird das von vielen anderen Interessen

ls) »Zukunft« vom dreizehnten Februar 1909.
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belagerte Publikum sicherlichdie Lust verlieren, eine Bekanntschaftzu suchen,
die so wenig Ertrag verspricht.

Solcher Schlußfolgerungmöchteich widersprechen. Jch wünsche,allen

Zukunftlesern, die einiges Vertrauen zu mir haben, Dieses zu sagen: Glaubt-

nicht den vierten Theil Dessen, was Euch hier neulich über Paul Ernst ge-

sagt worden ist; mißtraut der dem ersten Blick plausibel scheinendenLogik
eines unreifen Geistes, der seine Leser mit mißverstandenenBegriffen von1

Leidenschaftund Sinnlichkeit ködern möchte.Laßt Euch auch nicht verführen,.
wenn Goethe gar als Eideshelfer herangezogenwird. Defsen Aussprüchewer-

den von allen Parteien, sogar von orthodoxenChristen benutzt. Wer ihn kennt,.
weiß, was ihm näher steht: die tiefe GründlichkeitErnsts oder der Schüler-
dünkel Dessen, der uns davor warnte; weiß, daß Goethe einer der größten-

Kunstdenkerwar, daß er sich, im Verein mit seinem Freunde, dem nun ver-

achteten Schiller, jede Kunstwirkung klar gemacht hat und über die Grenzen
des Dramas, des Epos und der lyrischen Dichtung Sätze niedergeschrieben
hat, die jederHebbeltöterzu verstehen suchensollte, bevor er an sein blutiges
Handwerk geht. Er wäre heute der Erste, modetne Bakkalaureusprahlerei zu

züchtigen.Wie es ihm lächerlichwar, wenn dumme Menschen Schiller gegen

ihn ausspielen wollten, so wäre es ihm widerwärtiggewesen,sichgegen seinen

großenConfråre ausspielen zu lassen. Nicht Der handelt in Goethes Sinn,.
der Zuchtlosigkeitfür Freiheit, den Rausch für Natürlichkeitund Eindrucks-

fülle schon für Kunst nimmt. Zucht, Disziplin, freiwilligeUnterordnung unter:

das Gesetz des Objektes, die ethischeRhythmisirung der inneren Unendlichkeitt:
Das ist goethisch.Dieses aber ist es eben, was die jungen Vandalen des Neu-

idealismus, die Epigonen des-Naturalismus fürchtenund darum hassen. Feig.
und schwächlichweichen sie vor jeder Disziplin des Denkens und Handelns

zurück.Wenn sie sichnichtweiberhaft in Empfindungskriimpsenwinden können,

glauben sie nicht, rechtzu leben. Darum hassen sie das Männliche in der-

Kunst, beschimpfendie harte Selbsterziehung in Hebbels Natur und verdächti-

gen den Bollkommenheitstrieb in Ernsts Werken.

Die Wahrheit ist, daß Ernst ein starkes natürlichesTalent ist, ein

reiner und großerWille und ein durch besonnene Selbstzucht zu persönlicher-·
Edelkultur gelangt-erKönner. Ein Mann und ein Charakter, inmitten der

unmännlichen,charakterschwachenLiteratur der Gegenwart. Schande, daß die-

Bühne heute dem S-ichten und Sensationellen, dem Gemeinen und Senti-

mentalen, dem Novellistischenund Lyrischen gehört,daß sie einem Dichter wie

Ernst aber verschlossenbleibt! Man führedie Stücke dieses Dramatikers würdig

auf; dann erst urtheile man. Wer den Willen zur Architektur in Ernstens
Dramatik als etwas prinzipiellFalsches angreist, soll sichWeiberröcke anziehen.
Es handelt sich hier gar nicht um Grundsägr. Theorie hin, Theorie her! Sie-
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vsindeben so unfruchtbar, wenn sie einseitigvon Stil und Form sprechen,wie

wenn sie für die schrankenloseSinnlichkeit und Leidenschaftdes Augenblickes
eintreten. Mir kommt es hier nur auf die Konstatirung der Thatsachean, daß
bei Paul Ernst Kunst und Menschenthum eins sind und daßseine Werke Qua-

lität haben. Jch halte Ernstens Roman »Der schmaleWeg zum Glück« für
sden besten deutschenRoman dieserJahre, trotz formalenMängeln. Ernst hat
Stoffideen darin verschwendet,die für fünfzigNovellen reichen; Und darin sehe
doch wohl nicht nur ich ein Kennzeichenvon Kraft und Fülle, die hoffen läßt.
Jch glaube. daß einigeseinerNovellen neben denen von Kleist genannt zu werden

verdienen, daßdie Prosaabhandlungen dieses Dichterszum Reifsten und Klarsten
gehören,was in deutscherSprache von unserem Geschlechtgeschriebenworden

ist, und daß in der Kälte seiner Dramen oft eine Empsindungskraft ist, die

alles dramatischeSpielzeug unserer Zeit über den Haufen blasen könnte. Eine

tolstoiartige Natur ist Ernst, durch Anarchismus zu einem höherenKonser-
vatioismus hinaufgelangt, nach vielen Zweifeln und schmerzlichemVerzweifeln
im edelsten Sinn fromm geworden. Einer, der den Ruhm nicht mit frank-

-hastemEhrgeiz sucht, sondern der nur produziren will und bleibende Werthe
schaffen. Jhn auf Grund einer wohlfeilenNatürlichkeitstheoriedem deutschen
Publikum als eine kalte Seele verdächtigen:Das ist, als wollte ich irgend-
einen furioscn jungen Farbenspachtler vom linken Flügel der Sezession über
den endlich gefundenen Meister Hans von Maråes erheben, mit eben der Be-

gründung, die hier neulich gegebenwurde. Daß sich gegen den abseits, in

der Stille arbeitenden Dichter immer wieder Angreifer erheben, ift nur ein Be-

weis dafür, als wie unbequem seineGegenwart von Geringeren empfunden wird-

Ein bessererKämpfer, HerberstEulenburg, hat sich in der »Zukunft«

schon früher mit Hebbel auseinandergesetzt. Jhm hörte man aufmerksamer

»zu, denn als Dramatiker spracher für sichselbst; und er stand kavaliermäßiger
da, grüßtemit bescheideneterEhrfurcht feinen Gegner. Glauben nun aber auch
Die aus dem Cafå Größenwahnsichberufen, vor der stillen Erzieherthätigs
keit der Hebbelnaturen zu warnen, so beweisensienur, daßsie selbstdringend
des Erziehers noch bedürfen, daß sie nicht fähig sind, wirre Jugendinstinkte

strenger Zucht zu unterwerfen und daß sie mit all ihren Talenten und Reiz-
samkeiten nur Reflexgeschöpfesind. Ihnen ist zu wünschen,daß die Noth
des Lebens sie irgendwo in Reihe und Glied stellt. Denn jetzt sind sie nicht
jung und können auch nicht lebendig altern, weil ihnen die Fähigkeitder

natürlichenHingabe an alles Große und Edle fehlt. Sie haben nicht das

Recht, verantwortlich für die ,,junge Generation« zu zeichnen;weil sie nicht

genug Liebe haben.

Friedenau. Karl Scheffler.

F
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Entdeckungen.’)

ZwischenEntdeckung und Erfindung besteht ein Unterschied. Eine Entdeckung
·

bringt zu Tage, was vorher exiftirte, aber noch nicht bekannt war. Erfinden
heißt: Etwas finden, das bis dahin noch nicht existirte. Jch glaube aber, daß

Erfindungen und Entdeckungen ziemlich auf die selbe Weise gemacht werden, wenn

ich auch keinen Anspruch darauf habe, als Erfinder zu sprechen; höchstensin einem

ganz engen Bezirk.
Manche Leute,wahrscheinlichdie meisten,denken,daßbei einer Entdeckung Alles

wie ein Blitz kommt, daß ein neuer Gedanke plötzlichemporschießtund seine Kon-

zeption dann die Entdeckung ist. So mag es mitunter ja auch sein. Wir haben
Alle von der Aufgabe gehört, die Archirnedes gestellt worden war. Er sollteher-
ausbekommen, ob eine gewisseKrone aus Silber oder aus Gold bestand, ohne sie
im Geringsten zu verletzen; dadurch, daß er sie in der Luft und im Wasser wog,

erfand er das Verfahren, spezifischeGewichte zu bestimmen, denn die Krone verlor,
wenn sie unter Wasser gewogen wurde, an Gewicht so viel, wie das verdrängte

Wasser wog. Dann lief er durch die Straßen von Alexandria und rief: »Heurela«
(ich habe es gefunden). Sein Nachweis, daß die Krone aus Gold bestand, war

eine Entdeckung; aber er erfand die Methode der Dichtebestimmung fester Körper.
Ueberhaupt müssen die Entdecker gewöhnlichauch Erfinder sein, währendErfinder
nicht Entdecker zu sein brauchen.

«

Zu oft nimmt man an, daß die Entdecker wie die Dichter geboren und nicht
gebildet werden. Jch gedenke aber, zu beweisen, daß viele Leute, wenn auch nicht
alle, die Fähigkeit besitzen, Entdeckungen zu machen. Und wenn dieser kurze Auf-
satz Einem die Hoffnung erweckt, daß er Entdeckungen machen kann, und ihn ver-

anlaßt, es zu probiren, so wird meine kleine Mühe überreichlichbelohnt sein-
Wie bei jeder anderen Unternehmung, ist auch hier der Anfang klein. Jeder,

der versucht, in Etwas mit genügenderSorgfalt hineinzuschauen, wird dort ein Neues

sehen. Ein Wassertropfen, ein Sandkorn, ein Insekt, ein Grashalm: von jedem

si) Die londoner Tagung des Kongresses fürAngetvandte Ehemielenkt auchLaiens
blicke wieder auf die Persönlichkeitdes PräsidentenSir William Ramsay. Dieser große
Gelehrte und Lehrer hat seit fastdreißigJahren, seit seineArbeiten überdas Molekulars

volumen der Flüssigkeitenbekannt wurden, auf die Entwickelungder Ehemie(und damit

aller Naturwissenschaft) bestimmenden Einfluß geübt. Die ,,Regel von Ramsay und

Young«,Argon, Helium, Neon, Xenon, Metargon, Lithium, Radium, Elektronen: von

all diesen Begriffen und von manchen anderen ähnlicherWichtigkeit ist Ramsays Name

untrennbar. Sein Freund Wilhelm Ostwaldhat die ,,biographischenund chemischen
Essays«des schottischenExperimentalforschers jetztübersetztundläßt fie,unter dem Titel

»Vergangenes und Künftiges aus der Chemie«,in der leipzigerAkademischenVerlags-
gesellschafterscheinen.Ein wundervolles Buch (dem auch der Abschnitt über das Werden

von Entdeckungen entnommen wurde); an Lehre und kosmischer Anregung aller Art

überreich.Neben der Untersuchung der Begriffe Elektrizität und Element und den bio-

graphischenEssays über Boer und Cavendish, Kelvin und Berthelot wird besonders
die autobiographische Skizze (die in der en glischenAusgabefehlt)und die unter die Ober-

flachedringende Studie über die»Funktionender Universität«deutscheLeserinteressiren.
26
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dieser Dinge wissen wir wirklich nicht sehr viel, wenn Alles darüber gesagt ist.
Zunächstmüssenwir natürlich erfahren, was Andere gethan haben. Dafür gehen
wir in die Schule und auf die Universität, lesen Bücher und hören Vorträge.
Bevor wir anfangen, sollten wir mindestens ungefährwissen, was unsere Vorgänger
geleistet haben. Danach gehts dann an das Probiren. Probiren kann man aber auf
zwei Arten. Was ich ausdrücken will, ist am Besten in einer Allegorie gesagt.

Es gibt zwei Arten von Fischerm solche, die Weißlinge fischen, und solche,
die Lachse angeln. Ich behaupte nicht, daß es keine anderen giebt; aber diese
beiden Arten bilden die Pole der fischendenWelt. Die Weißlingsifchersind sicher,
daß sie wenigstens Etwas fangen werden; aber die Fische sind klein, geben kein

besonders fchmackhaftesEssen und haben keinen erheblichen Werth; dagegen sind
sie zahlreich und leicht zu fangen. Der Lachsfischergeht dagegen nach einer ganz

anderen Beute, denn der Lachs ist ein werthvoller Fisch, aber auch so beweglich,
daß der Angler, wenn er seine Angel auswirft, durchaus nicht sicher ist, ob der

Fisch innerhalb ihres Bereiches ist, noch auch selbst, wenn er da ist, ob er die

Fliege nehmen wird. Wenn der Ungler Glück hat, ist das Ergebniß groß; und sein
Vergnügen besteht nicht nur darin, daß er den Fisch fängt, sondern auch darin,

daß er mit ihm kämpft, vielleicht eine Stunde oder länger, indem er nach ihm
watet, in wechselnder Hoffnung und Furcht; in der Hoffnung, daß seine Schnur
nicht zerreißenwird, und in der Furcht, daß sie zerreißt oder daß eine hastige
Bewegung ihn den Fisch verlieren läßt. Die meisten Entdecker sind wie die Weiß-

lingfischer: sie gehen dahin, wo sie sicher Etwas fangen werden; aber das Ergebniß

ist nicht erheblich und noch weniger das Vergnügen. Es ist viel reizvoller, Lachfe
zu angeln; aber die Möglichkeitist groß, daß der Angler den Ort des Fisches
nicht richtig beurtheilt; oder daß er eine falsche Fliege angesetzt hat; oder daß
das Wetter ungünstig ist; oder daß hundert andere Dinge, die man nicht voraus-

sehen kann, den Lachs veranlassen werden, an dem Haken vorbeizufchwimmen.
Wir wollen die Allegorie nicht weiter dehnen. Lachse giebt es heute lange

nicht mehr in so großerZahl wie früher. Weißlinge giebt es vielleicht noch mehr.
Es bedarf also der Uebung und eines guten Auges, um zu wissen, wo Lachse sind
und in welchen Wassern man fischen soll. Nun wollen wir das Bild aufgeben
und historisch werden.

Eins der ersten Räthsel, das Lösung verlangte, war die Natur der Flamme.
Die Alten glaubten, daß sie ein Element sei, nämlich eine Eigenschaft oder viel-

leicht auch ein Bestandtheilder meisten Dinge, vielleicht aller Dinge. Die Flamme-
sagten fie, ist heißund jedes Ding, das heißist, hat Antheil an der Natur der Flamme.

Robert Boer vermuthete, daß sie ein Beweis für die geschwindeBewegung
der kleinsten Theilchen sei, aus denen nach seiner Annahme alle Dinge bestanden;
doch war diese. Vermuthung, wenn sie auch Dem ziemlich nah kommt, was wir

jetzt als die Wahrheit ansehen, nur ein glücklicherEinfall; denn Boer hatte keinen

thatsächlichenGrund für seine Annahme. Dann wurde bekannt, daß eine Flamme

erscheint, wenn Etwas brennt, und die Ursache der Verbrennung mußte zunächst
ermittelt werden. Der entscheidende Schritt wurde von Joseph Priestley gethan,
der ein englischerDissidenten-Priester war, und von Karl Scheele, einem fchwedischen
Upotheker, fast genau zu gleicher Zeit. Priestley war ein Lachsfischer; er angelte
überall und fing viele großeFische. Ein solcher war auch Scheele. Sie bemerkten,
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daß, wenn gewisse Stoffe erhitzt wurden, Gas oder, wie sie es damals nannten,

Luft sich entwickelte; denn man glaubte damals, daß alle Gase, wie wir sie jetzt
nennen, nur Modifikationen der gewöhnlichenLuft seien. Eben so wie wir ge-

legentlich einen angenehmen oder unangenehmen Geruch bemerken und ihn guter
oder schlechter Luft zuschreiben, so wurde allgemein angenommen, daß Gase nur

eine Art Luft seien mit unangenehmem Geruch und der luriosen Eigenschaft,
brennbar zu sein-

Etwa fünfzehn Jahre vor der Zeit, wo Prieftley und Scheele ihre große
Entdeckung des Sauerstoffes machten, des Bestandtheiles der Luft, der die Ver-

brennung unterhält, untersuchte ein schottischer Professor, Joseph Black, die be-

fondere Luftart, die sich entwickelt, wenn Kreide oder Kalkstein erhitzt wird, und

er machte die große Entdeckung, daß diese Luft wieder vom Aetzkalkaufgenommen
werden kann. Das heißt: von dem Rückstand,"dernachbleibt, wenn der Kallstein
erhitzt worden ist, so daß von Neuem Kalkstein gebildet wird. Ferner wog er

den Kallstein, bevor er erhitzt war, maß das Gas und wog den Aetzkalk, nachdem
das Gas ausgetrieben worden war, und zuletzt wog er den Kalkstein, der neu

gebildet worden war, nachdem sder Aetzkall das Gas wieder aufgenommen hatte.
Er fand, daß der Aetzkall gerade um so viel leichter war, als das Gas wog, und

er nannte dieses Gas fixe Luft, um die Thatsache auszudrücken,daß es durch den

Aetzkalkfixirt oder absorbirt werden konnte und eben so durch ähnlicheStoffe.
Dies war das erste Thor, das für die Untersuchung der Gase aufgethan

wurde. Es war eine großeEntdeckung, vielleicht die fruchtbarste, die jemals gemacht
worden ist; doch muß bemerkt werden, daß Black hiermit nicht zufrieden war,

denn er entdeckte, daß die fixe Luft aus Kallstein von ähnlicherBeschaffenheit war

wie Dampf aus Wasser. Wie es nöthig ist, Wasser zu erhitzen, um es in Dampf
zu verwandeln, so schien ihm, daß das Kohlenoxyd (um seiner fixen Luft ihren
modernen Namen zu geben) ein Gas war durch die Kraft der Wärme oder des

Wärmeftosses,den es enthielt. Er stellte sich die Aufgabe, zu entdecken, wie viel

Wärme erforderlich ist, um ein bekanntes Gewicht Wasser in Dampf zu verwandeln.

Er fand, daß etwa vierundfünfzigmalmehr Wärme hierzu erforderlich ist, als

man braucht, um das selbe Gewicht Wasser vom Eispunkt bis zum Siedepunkt

zu erhitzen; und doch ist der Dampf nicht heißer als das siedende Wasser. Daher
nannte Black dieseWärme die lateuteWärme des Stoffes, weil sie in dem Dampf
verborgen liegt und das Thermometer nicht beeinflußt.Black machte quantitative

Experimente Das heißt: er machte nicht nur Entdeckungen, sondern bestimmte
auch die Mengen, in welchen die Umwandlungen stattfinden·

Nun lag der Weg offen vor Priestley und Scheele. Sie erhitzten alle mög-

lichen Stoffe. Wenn diese ein Gas entwickelten, so wurde das Gas gesammelt
und untersucht; aber weder Priestley noch Scheele gaben auf die MengenAcht.
Die Methode, Gase zu behandeln, mußte erst noch erfunden werden, und während

Scheele seine Gase in Thierblasen auffing, erfand Priestley seinen Pneumatischen

Trog, ein Gefäß voll Wasser mit umgekehrten Töpfen und Flaschen voll Wasser.
Von der Retorte, in der die gasgebende Substanz erhitzt wurde, wurde eine Röhre

unter die Mündung einer Flasche geführt und dann stieg das Gas in die Flasche

hinein und verdrängte das Wasser. War die Flasche voll, so konnte sie unter

Wasser verkorkt werden und man konnte sieherausnehmen,um das Gas zu untersuchen-
2699
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Meist müssenEntdeckungen mit Erfindungen verbundenwerden« Daher muß,
wenn etwas Neues versucht werden soll, zunächstein Apparat konstruirt werden,
der für diesen Zweckdienlich ist. Vielleicht braucht auch nur ein bereits bekannter

Apparat geändert zu werden. Deshalb ist es äußerst wichtig, daß der Entdecker

ein guter, mit allen möglichenStoffen vertrauter Handwerker ist; ein Glasbläser,
denn die meisten kleinen Apparate werden am Besten aus Glas hergestellt; ein

Klempner, denn wenn irgend Etwas von der Art einer Maschine, wie Pumpen
oder Röhren, nöthig ist, wird er es am Besten aus Messing machen; ein Töpfer,
wenn Gefäße erforderlich sind, die hohe Temperatur aushalten. Jn den leßten

Jahren hat sichQuarzglas aus geschmolzenem Bergkristall als sehr brauchbar er-

wiesen; es kann in einem Gebläse mit Leuchtgas und Sauerstoff bearbeitet werden.
Aber wir müssenzu der Entdeckung des Sauerstosses zurückkehren.Priestley

erhitzte Quecksilberoxyd(oder, wie er es nannte, rothen Präzipitat) in einer Retorte

und sammelte das entwickelte Gas. Er fand, daß eine Kohle sehr viel heller darin

brannte als in Luft. Ferner fand er, daß eine Maus darin länger als in dem

selben in einer Flasche eingeschlossenenLuftraum leben konnte. So athmete er es

selbst und fand, daß es angenehme und erheiternde Wirkung ausübe. Aehnliche
Versuche waren von Scheele mit demsselben Ergebniß gemacht worden. Aber

Scheele ging viel weiter. Nachdem er bemerkt hatte, daß manche Stoffe die Eigen-
schaften besitzen,mit verbrennlichen Stoffen, wie Holz, Mehl, Kohle, zu verpussen
oder heftiger zu brennen, wenn sie mit ihnen gemischt waren, erhitzte er diese
Stoffe und fand, daß auch sie Sauerstoffgas entwickelten Unter diesen Stoffen
fand sich Mennige, Braunstein, Salpeter und Anderes. Da Estellte er das allge-
meine Gesetz auf, daß solche Stoffe, diejbeim Mischen mit Kohle eine Art Schießs

pulver bilden, das neue Gas entwickeln, wenn man sie erhitzt So wurde bekannt,
daß die Luft ein Gas enthält, etwa ihren flinften Theil (Scheele sagte, den sechsten
Theil), das die Eigenschaft besitzt, verbrennliche Stoffejmit viel größerer Energie
brennen zu lassen. Die Flamme wird durch die Wirkung des Sauerstoffes, wie

das neue Gas später genannt wurde,.auf verbrennliche Körper hervorgebracht.
Es würde zu viel Zeit kosten,wenn ich die wunderlicheLehre vom-,Phlogiston«,

einem immateriellen Effluvium, erörtern wollte, von dem man annahm, daß es

entweicht, wenn die Stoffe brennen. Ich kann nur erwähnen,daß Lavoisier, der

berühmte französischeChemiker, die richtige Erklärung der Verbrennung gegeben
hat, nämlich,daß sie durch die Vereinigung-des Sauerstoffes mit dem brennenden

Stoff verursacht wird. Lavoisier kann aber nicht zu den großen Entdeckern ge-

rechnet werden; nur als Erklärer von Entdeckungen hat er sich ausgezeichnet.
. Henry Cavendish, der seine besten Arbeiten zwischen 1770 und 1790 aus-

führte, entdeckte die Zusammensetzung des Wassers: daß es nämlich gebildet wird,
wenn Sauerstoff und Wasserstofs sich vereinigen, und bestimmte mit großer Ge-

nauigkeit die Raumverhältnisse,nach welchen die beiden Gase sich verbinden. Auch
unternahm er, zu beweisen,«daß Stickstoff ein einfacher Stoff und nicht ein Gemisch
ist, indem er elektrischeFunken durch ein Gemisch von Stickstofs, dem trägen Be-

standtheil der Luft, und Sauerstoff gehen ließ. Fast aller Stickstosf verschwand
bei dieser Behandlung und nur ein Hunderifünsundzwanzigstelvom Ganzen blieb

noch. Bei dem damaligen Zustand der Wissenschaft und mit den unvollkommenen

Hilfsmitteln dieser Zeit wäre es ihm kaum möglichgewesen, diesen inaktiven Rück-
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stand mit dem Argon, einem Gas, das mehr als ein Jahrhundert später entdeckt

worden ist, zu identifiziren. Denn damals war das Spektroskop noch völlig un-

bekannt, das heute Ldas wichtigste Mittel ist, um Gase und überhaupt Elemente

aller Art zu kennzeichnen und zu unterscheiden. Dies ift ein Beispiel dafür, daß
eine Entdeckung manchmal aus eine Erfindung warten muß, denn es ist fastjuns
möglich,eineZEntdeckungals solche zu beweisen, selbst wenn es sich um eine wirk-

liche handelt, bevor die Untersuchungmittel dafür erfunden sind.
Wie schon erwähntwurde, war die wahre Natur der Flamme seitiden älte-

sten Zeiten ein Räthsel gewesen; für ihre Entdeckung hatte sie aber aus Erfindun-
gen zu warten. Wenn ein elektrischer Strom von hoher Spannung, wie ihn ein

Jnduktionapparat oder eine Elektrisirmaschine erzeugt, durch ein verdünntes Gas

geleitet wird, so entsteht ein eigenthümlichesund oft sehr schönJgefärbtesLicht,
manchmal roth, wie beim Wasserstosf und Neon,ämanchmalbläulich-weißwie beim

Kohlendioxyd und Kryptom manchmal violetroth wie beim Argon und:Stickstoff.
Untersucht manIdieses Licht durch ein Prisma oder Spektroskop, so findet Jman
es aus einer Anzahl verschiedenerFarben bestehend,durch deren bloßeLVermischung
die Farbe sich bildet, die man mit dem Auge sieht. So kann man leicht zeigen,
daß das glänzend rothe Spektrum des Wasserstoffesein zusammengesetzter Effekt
ist; denn das rothe Licht, das hellste, ist gemischt mit blaugrünem und violetem

und dadurchein Wenig abgestumpft Ein deutscher Physiker, namens Plücker,er-

fand in den fünfziger Jahren Röhren, die dieses Licht besonders gut zeigen. Fünf-
undzwanzig Jahre später verbesserteSir William Crookes mit Unterstützungseines
geschicktenAssistenten Mr. Grimmingham die damals existirende Form der Lust-
pumpe, die Dr. Hermann Sprengel erfunden hatte, so daß man mit ihrer Hilfe
die Luft viel vollständigerauspumpen konnte, als bis dahin möglichwar.

«

Er fand, daß bei einem viel besseren Vakuum als dem, bei welchem Gase
aufleuchten und ihr Spektrum zeigen, ein hochgespannter elektrischer Strom in der

Röhre eine violete oder grüne Phosphoreszenz verursacht, je nachdem das Glas

der Röhre Blei und Kali oder Kalt und Natron, verbunden mit Kieselsäure,ent-

hält. Außerdem erwies sich die Lage dieses merkwürdigenPhosphoreszenz-Flecks
als abhängig von der Gestalt und Richtung des Drahtes oder der Platte, von der

die negative Elektrizität sich in die Röhre entlud. Von einem Draht geht das

Leuchten nach allen Richtungen aus, die auf seiner Länge senkrecht stehen, so daß
sich die Theile der Röhre, die den Draht unmittelbar umgeben, mit phosphore-
szirendem Licht erhellen. Wenn aber der Draht in eine Platte ausläuft, so erscheint
das phosphoreszirende Licht hauptsächlichzwischen der Vorderflächeder Platte und

dem positiven Draht der Vakuum-Röhre.Wenn diePlatte gekrümmt ist und einen

konkaven metallischen Reflektor bildet, so wird das Licht dieser Entladungen auf
einen Punkt, den Brennpunkt des Spiegels, konzentrirt. Wenn weiterhin irgend-
ein Gegenstand in diesen Brennpunkt gestellt und der Entladung ausgesetzt wird,

so erhitzt er sich sehr stark· Wenn er von dem Flügel eines kleinen Rades oder

einer Windmühle gebildet ist, so geräth diese in schnelle Drehung, als wenn er

mit undenklich kleinen Kugeln beschossenwürde. Erookes nahm an, daß die Gase
bei so starker Verdünnungsich verändern und «ultragasförmig«werden, daß also
eine Zustandsänderungeintritt, die ungefähr vergleichbar ist dem Uebergang von

Eis in Wasser oder von Wasser in Dampf.
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Es ist interessant, sich hier zu erinnern, wie Sir William Crookes aus diese
sehr merkwürdigenEntdeckungen gekommen ist. Er begann damit, daß er das

Spektrvskop benutzte, um das farbige Licht zu untersuchen, das von den verschie-
denen Bestandttheilen des Flugstaubes der Schweselsäure-Kammernausging, in

denen Schwefelkies (eine Verbindung von Schwesel und Eisen) verbrannt wird.

Schwefelkies war damals, in den sechziger Jahren, als Schweselquelle für die Ge-

winnung von Schwefelsäureoder Vitriolöl eingeführtworden. Einer von Crookes’

Stoffen zeigte im Spektroskop ein glänzendes grünes Licht: und hieraus schloßer

auf die Anwesenheit eines neuen Ellementes,das er »Thallium« nannte, vom Grie-

chischen its-Moc, »ein grüner Zweig-.
Eine der ersten Aufgaben einem neuen Element gegenüber besteht darin,

sein Aequivalent zu bestimmen, die Gewichtsmenge, in der es mit acht. Gewichts-
theilen Sauerstoff sichverbindet· (Die Zahl ist gewählt worden, weil acht Gewichts-
theile Sauerstofs sich mit einem Gewichtstheil Wasserstoff zu Wasser verbinden.)
Solche Wägungen müssenäußerst genau gemacht werden und daher muß eine Be-

sonderheit erwähnt werden, die alle Wägungen beeinflußt. Die Frage wird oft
als Scherzfrage gestellt: Was wiegt mehr, ein Pfund Federn oder ein Pfund Blei?«
Und die üblicheAntwort ist: »Sie wiegen gleich viel.« Obwohl Dies im strengsten
Sinn richtig ist (denn ein Pfund ist ein Pfund, ob es aus Federn oder aus Blei besteht),
so ergiebt doch eine kleine Ueberlegung, daß, wenn die Federn auf die eine Wag-
schale gelegt werden und das Blei auf die andere, dieses viel weniger Raum ein-

nehmen wird als die Federn; mit anderen Worten: die Federn verdrängen viel

Luft, während das Blei nur wenig verdrängt. Das bedeutet, daß die Luft, welche
die Federn verdrängen,nicht mehr auf der Wagschale ruht; wenn sienoch dort wäre,
io würden die Federn mehr wiegen. Daher wiegt ein genaues Pfund Federn
weniger, als es sollte, nämlich um so viel weniger, wie die verdrängteLuft wiegt.

Um nun diese Schwierigkeit zu überwinden und die entsprechenden ver-

wickelten und ungenauen Rechnungen zu vermeiden, die für die Bestimmung des

wahren Gewichts der in der Luft gewogenen Dinge erforderlich sind, erfand Sir

William Crookes eine Wage, die in einem Kasten eingeschlossenwar, der luftleer

gevumpt werden konnte. Jn diesem leeren Raum entdeckte er, daß, wie es schien,
Licht (thatsächlichaber Wärme) gewisseGegenständemehr als andere abzustoßen
scheint. Hierdurch wurde er veranlaßt,mit Vakuum-Röhrenzu experimentiren, und

dabei führte er all die schönenVersuche aus, die seinen Namen so berühmt ge-

macht haben. Zugleich erfand er das »Radiometer', ein allerliebstes kleines Spiel-
zeug, um die abstoßendeWirkung der Wärme zu zeigen.

Hier erkennen wir den Gewinn, den es bringen kann, wenn man schwachen
Spuren nachgeht; sie können zu großen und höchstwichtigen Zielen führen. Wenn

Sir William Crookes sich zufrieden gegeben hätte, seine Thalliumverbindungen in

seiner Vakuumwage zu wägen, wie die meisten anderen Menschen gethan haben
würden, und nicht die Genialität besessenhätte, den Seitenpfad zu verfolgen, so
würde er um viele seiner schönstenEntdeckungen gekommen sein.

Ein weiterer großer Schritt wurde durch den deutschenPhysiker Lenard ge-

than, als er fand, daß Crvokes’ Strahlen (sein ,,vierter Zustand der Materie',
von dem er annahm, daß er von dem negativen Pol der sehr stark ausgepumpten

Blätter-Röhre ausgesendetwird) auch aus der Röhre heraustreten könnten, wenn
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sie auf ein dünnes Fenster aus;dem leichten und starken Metall Aluminium treffen.
Allerdings können sie nicht sehr weit gehen, denn sie werden bald zerstreut. Hier
ist eine Entdeckung mit bestimmter Absicht gemacht worden. Professor Lenard wollte

entscheiden, ob Crookesstrahlen wirklich einen Strom kleiner Körperchendarstellen
oder ob sieSchwingungen, wie die des Lichtes, sind. Sir William Crookes hatte vor-

her gefunden, daß, wenn ein Magnet der Röhre nahegebracht wurde, der Weg
der Strahlen, der sonst gerade ist, gekrümmterscheint; und Lenard beobachtete, daß,
wenn das AluminiumsFenster so angebracht war,daß ein zwar nicht vollständige-,
aber doch fast vollständiges Bakuum an beiden Seiten des Fensters sich befand,
die Strahlen von ihrem Weg abgelenkt werden konnten, auch nachdem sie durch
das Fenster gegangen waren.

Man muß sich erinnern, daß die Strahlen selbst nicht sichtbar sind. Man

kann nur den Ort erkennen, wo sie auftreffen, da sie dort Phosphoreszenz erzeugen.

Proofessor Röntgen, ein berühmter deutscher Physiker, entdeckte, daß, wenn diese
Strahlen plötzlichunterbrochen werden, etwa beim Auftresfen auf Glas oder Me-

tall, Strahlen anderer Art entstanden, welche die Fähigkeit haben, eine photo-·
graphische Platte zu beeinflussen und gewisseSubstanzen zum Leuchten zu bringen.
Da nun verschiedeneStoffe in sehr verschiedenemMaße die Eigenschaft haben, die

Röntgenstrahlen aufzuhalten, so wurde, zum Beispiel, möglich, die Knochen des

lebenden Körpers zu photographiren, da das Fleisch für sie verhältnißmiißigdurch-
sichtig ist. Die Knochen werfen, sozusagen,einen Schatten; dieser Schatten der Knochen
kann auf eine Platte geworfen werden, die mit phosphoreszirendem Stoff über-

zogen ist und aufleuchtet, wenn sie den Stoß der Strahlen empfängt. Jch glaube,
daß Röntgens Entdeckung aus einer zufälligenBeobachtung entstand, daß die pho-
tographische Platte in einer Schachtel, die in der Nähe einer Crookesrbhre lag,
hernach verschleierte; und auch er war genial genug, diesen Wink zu verstehen.

Allerdings kommen wir so sehr langsam auf unserer Suche nach einer Er-

klärung für die Flamme vorwärts. Aber ein weiterer Schritt geschah mit der Ent-

deckung des Radiums durch Frau Eurie.

Das Radium ist ein Metall, dessen-Sal» beständig»Lenard-Strahlen«oder

»Crookes-Strahlen« ausse·nden,und es ist nachgewiesen, daß sie währenddieser
Ausstrahlung Substanz verlieren. Herr Soddy und ich haben dann auch eins von

den Produkten eingefangen und gemessen, das vom Radium ausgefendet wird,

während es seine Strahlen schießt.Es ist ein Gas, genannt RadiumsEmanatiom

Und dieses Gas zerfetzt sich und verwandelt sich zum Theil in das gasförmige
Element Helium, das ich 1895 entdeckt habe-

Wtihrend all Das geschieht,werden gleichzeitig ,,sI-Strahlen«ausgesendet
und man nimmt jetzt allgemein an, daß diese sogenannten Strahlen thaisächlich
nur negative Elektrizitiit und daß sie identisch sind mit Lenards Kathoden-Strahlen.

Jch bin oft gefragt worden: Jst denn nicht die Elektrizität eine Schwingung?
Kann denn die Drahtlofe Telegraphie erklärt werden durch den Uebergang von

kleinen Theilchen oder Körperchen? Die Antwort ist: Elektrizität ist ein Ding;
diese kleinen Körper sind Elektrizität, aber wenn sie irgendeinen Körper verlassen,
so breitet sich eine Welle wie eine Lichtwelle durch den Aether aus und diese Welle

wird für die Drahtlose Telegraphie benutzt.
Man hat gefunden, daß Flammen die Fähigkeit besitzen, die Elektrizitätzu
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leiten, während die Gase unter dem gewöhnlichenDruck sonst sehr gute Jsolatoren
sind und, wenn der Strom eine sehr hohe Spannung hat, nur Funken durchlassen Nun

findet in Flammen ein geschwinderchemischerVorgang statt. Verbindungen brennen:

Das"heißt: ihre Bestandtheile sind im Begriff, sich mit Sauerstoff zu vereinigen.
Obwohl es nicht sicher ist, daß·p-Strahlen oder, was das Selbe ist, Kor-

puskeln von Elektrizität während solcherVorgänge ausgesendet werden, so ist Dies

doch nicht unwahrscheinlich. Zweisellos stoßen sie auf die benachbarten Atome und

versetzen sie in rapide Schwingungen; vielleicht zersprengen sie sogar Moleküle und

veranlassen sie, neue Verbindungformen anzunehmen. Hierbei werden sehr kurze
elektrischeWellen durch den Aether ausgesendet: und diese sind, was wir Licht und

strahlende Wärme nennen.

Es giebt noch einige andere Reihen von Thatsachen, die diese Auffassung
unterstützen.So kann man kein reines Gas durch Wärme allein rothglühendoder

leuchtend machen. Jrgendein chemischerVorgang muß darin stattsinden, damit es

leuchtet. Eben so giebt ein Auerstrumpf, wenn er aus reiner Torerde hergestellt
ist (annähernd reiner, denn absolut reine Stoffe giebt es nicht), nicht viel Licht
beim Erhitzen aus. Wenn aber eine andere Erde, wie Ceroxhd, der Torerde bei-

gemischt ist, so entsteht das wohlbekannte glänzendeLicht, wenn der Strumpf durch
den Bunsen-Brenner erhitzt wird. Der Stift einer Nernstlampe besteht hauptsäch-
lich aus Zirkonerde und auch würde durch den Strom nicht zu sehr hellem Glühen
gebracht, wenn die Zirkonerde nicht eine Spur eines anderen Oxydes enthielte.
Jn all diesen Fällen haben wir Etwas wie einenchemischen Vorgang, wobei zwei-
fellos elektrische Korpuskeln ausgesendet werden, die den Aether in Schwingungen
versetzen und so Licht und Würme hervorbringen.

Nun kann gefragt werden: Verlieren die Stoffe nicht an Gewicht, wenn

Korpuskeln ausgesendet werden? Professor Landolt in Berlin hat Versuche über

den Gewichtsverlust oder -gewinn angestellt, der möglicherWeise eintritt, wenn

gewogene Stoffmengen, die aus einander chemischeinwirken können, in einem ge-

schlossenenGefäß vermischt werden. (Später hat Landolt selbst auch bewiesen, daß
keine entdeckbare Gewichtsvetänderungstattfindet.)

Vielleicht bewegenvsich auch die ausgesandten Korpuskeln nicht sehr schnell
und werden daher von den Wänden des Gefäßes, in dem der Vorgang stattfindet,
aufgenommen; Dies kann auch mit Flammen der Fall sein. Wird aber eine Flamme
einem elektrisch geladenen Gegenstand nahegebracht, so wird dieser entladen. Das

rührt wohl von der Wirkung der elektrischen Korpuskeln auf den geladenen Ge-

genstand her.
Hieraus ergiebt sich, daß wir immer noch nicht mit Sicherheit wissen, was

eine Flamme ist; aber wir haben den Weg dazu gefunden und die Richtung, in

welcher Experimente anzustellen sind, ist klar. Wer da fragt, Dem wird geant-
wortet. Aber er muß verständigeFragen in bestimmter Ordnung stellen, so daß
die Beantwortung der ersten Frage eine zweite hervorruft und daß der zweiten
eine dritte folgt. Ein solcher Weg führt sicher zu Entdeckungen,von denen die eine

oder die andere auch wichtig werden und zu Erfindungen von größtem praktischen
Werth den Pfad zeigen kann. Denn in der That kann man eine Erfindung oft-de-
siniren als eine Methode, eine Entdeckung nutzbar zu machen.

London. William Ramsay.
M-

x
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Margulia Martinez.«)

I n der Nacht, als Margulia Martinez auf einem grünbespannten,vierräderigen
TKarrenvor den Thoren Prags anlangte, hatte Kaiser Rudolf der Zweite

einen sonderbaren Traum. Er sahsichabends aus einer Wiese, die ganz mit Blumen

besprengt war und die er als die Landschaft am Ufer des Guadalquivir zu erkennen

glaubte,wo sein Oheim, Karl der Fünfte, an einem Märzmorgenplötzlichzu Boden ge-

stürztwar. Eine unendliche Musik, halb aus dem Rauschen des tiesfchwarzen Strome-»

halb aus dem Surren und Summen goldener Bienen gemischt, machte die Luft rings
um ihn erbeben. Längs des Himmels, der vom Nachtnebel violet gefärbtwar, zog eine

Frauenhand,wühltezackigeSterne aus dem Dunkel und schloßsie zu einem Diadem

. . . Des SchläfersBrust hob sichim Traum; seine trockenen Lippen murmelten. Er sah,
wie der Frauenarm von weißenSchultern herwuchs, die zitterten, wie das Rund der

Brüste in die Schlankheit eines unberührtenLeibes floß,dessenDuft köstlichwar, der

Blüthe beschneiter Pfirsichbäuinegleich. Der Athem eines halb geöffnetenMundes

spielte auf seinen Lippen, und während ihm die Göttin den Kronreif um die

Stirn legte, flüstertesie lächelnd: ,,Empemdor del olvido — Kaiser des Ver-

gessens . . .« Von einem Geschrei im Hofe des Palastes erwachte er. Man hielt einen

Haufen protestantis cherBürger zurück,die beim KaiserKlage führenwollten, weil nachts
zuvor fünftaufendLutheraner mit Weibern und Kindern aus der Steiermark hatten
flüchtenmüssen. Die Absätzeihrer Schuhe stießenim Takt gegen die gesrorenen
Steinfliesen des Hofes; und von Zeit zu Zeit, trotzdem man ihnen betheuerte,
daß die Majestät noch schlafe, erklang, wie eine Eule, die an die Fensterscheiben
schlägt,ihr Ruf: Zum Kaiser, zum Kaiser! . . Rudolf stand langsam vom Lager
auf. Unter dem flackerndeuDellämpchen am Kopfende des Bettes verrichtete er ein

Gebet. Er betete den spanischenRosenkranz zur Heiligen Jungfrau von Sebastiano,
lautlos, mit festverschlossenenLippen, daß man nichts hören konnte als den schweren

Athem seiner Brust. Als er aufstand, sah er vor den Fenstern weißenDezember-
nebel ziehen. Das ganze Zimmer schien in eine feuchte, dampfende Wolke gehängt,
die die Schreie der Bürger nur ab und zu für eine Sekunde zerrissen. Von Kälte

geschüttelt,stieß der Kaiser mit dem Fuß in den Kantin; eine rasche Flamme sprang

heraus und warf den Schatten eines Schwertes über die Wand . . . Jetzt mußte
sich der Hause aus dem Burghof verlaufen haben. Man hörte die Rufe nur noch

·

von fern, kurz, knackend, wie kleine Nüsse,die man auf der Diele zertritt. Rudolf
kauerte sich auf dem Schemel vor dem Fenster nieder und lauschte . . . Als der

Lärm völlig verklungen war, schloßerIdie Thür hinter sich zu,heizte die Schmelz-

tiegel seines Laboratoriums und sann dem Traumbild des Schlummers nach, bis

die Mittagsstunde gekommen war.

Bei Tische waren acht adelige Feldokristen zu Gast. Einer von ihnen, Graf
Balsasfina, erzählte,daß er zugleich mit Margulia Martinez, der spanischenWahr-
sagerin, durch die Thore Prags gekommen sei. Und man hatte unter Trorrmel-

iß)Eine Probe aus dem Novellenband »Geheimnißland«,den der feine Lyriker
und Sprachkünstler(auch als Prof aiker ist ers) Hans Müller beiEgon Fleischel erscheinen
läßt. Dieses schöneBuch wird den Autor schnellerbekannt machen als die Fülle seiner
lyrischen Jugendernte; wird auch deren besten Garbennun raschAnerkennung schaffen-
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schlag verkündet, daß sie zehn Tage in der Stadt verweilen und in einem Zelt
jenseits der Moldaubriicke ihre Kunst zeigen werde. Ein anderer, Herr Primislaus

von Rochberg, kannte Margulias Bildniß und bestätigteden Ruhm ihrer Schön-
heit; denn auf ihre Lippen hatte der spanische Dichter Armando da Ehoncha ein

Sonett verfaßt und der Glanz ihres Auges sollte kein geringeres Wunder sein als

ihr prophetisch begnadeter Geist. Die sechs anderen Obristen wollten hinter den

beiden Erzählern nicht zurückstehen;darum schwatzten bald Alle durcheinander,
Einer immer Märchenhasteres, Kühneres als der Andere. So berückend war die

Anmuth der Wahrsagerin,sdaß in den Gärten von Granada, da sie einst dort lust-
wandelte, die rothen Rosen in den Büschen vor Beschämung erbleichten nnd fort-
an als Schneerosen weiietblühten Jn einer Nacht glitt sie in bekränztemBoot

den Ebro hinab; da begannen die Palmen an den Ufern, wie Harfen zu klingen,
und von den Sternen rieselte ein so silbernes Licht auf die Fluth des Stromes,
daß mit einem Mal das ganze schlafende Land ringsum im Schein einer Riesen-
laterne auszuflimmern schien . . .

Ueber ihren wunderbaren Erzählungenvergaßen die Obristen mehr und mehr
des Kaisers, der, wie immer, allein am Ende der Tafel saß,während der Mahlzeit
kein vernehmliches Wort sprach und, wenn er bedient sein wollte, mit einem Glas-

kiel die Gerichte bezeichnete, die ihm gesielen. Er hatte den grauen, großenKopf
in die Hände gestützt,schien-mit seinen Gedanken weitab von den schwatzhasten
Obristen zu sein und sah über ihre wackelnden Kahlköpse weg aus ein bemaltes

Fenster, das eine leuchtende, siidliche Landschaft mit Zedern und Palmen vorstellte-
Nur einmal, als von Margulias räthselhastenAugen die Rede ging, horchte er

einen Augenblick auf und legte die Hand wie einen Trichter ans Ohr. Beim Mal-

vasier erhob er sichunvermittelt, machte eine Abschiedsbewegung gegen die Kavaliere

und« ging, auf den Krückstockgestützt,ins Laboratorium-

Ueber dem KohlentiegeL von der rothen, flackernden Gluth gewärmt, hing
ein Mantel. Er riß ihn mit einer heftigen Bewegung von der Wand, setzte die

Pelzkappe auf den Kopf und stieg über eine geheime Treppe zum Thor hinunter.
Im Niedersteigen klopfte er mitdem Stock prüfendauf jeden Stein; denn es brannte

nur ein Oellicht hinter rothem Glas, und indem man tiefer kam, glitt die Fin-
sterniß des Abends wie ein- Wesenloses neben Einem über die kalten, glitscherigen
Stufen. Jm Hof lag der Schnee sußhoch;er knirschte unter jedem Schritt, als

würde er von Messern zerschnitten. Der Kaiser hielt sich links, öffnete eine Holz-
thiir, die angelehnt war, und trat ins Alchemistengäßchen.Rechts und links vom

Wege standen Hütten,rissig, grau, verwittert, uralte Hexengefichter, denen der Schnee
weiße Nachtmützenin die Sticn gezogen hat. Aber hinter den Fenstern, auf den

Herden, glühten wundersame Feuer auf, die warfen ihre Helle weit in den Abend

und schlangen um die steinernen Heiligen in den NischenMäntel von Purpur und

Gold. Oft um Mitternacht, wenn die Glocken der Thürnie müde wurden und die

siebernde, aufgeregte Stadt schlief, schlichsich der Kaiser auf geheimen Stufen in

diese Gasse; und kaum war er in einer der Hütten verschwunden: da sprangen die

Flammen an den Wänden empor und in den Kolben sang das Element, schäu-
mend, sprühend, seine uralte, geheimnißvollgaulelnde Melodie . . . Heute stand
dem Kaiser der Sinn nach Anderem. Von seinem vertrauten Schritt angelockt,

liefen die Alchemisten an die Fenster und steckten die zerzausten Grauköpfe ins
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Dunkel, ob er nicht bei ihnen eintrete; aber er stieß mit seinem Krückstockgegen
das Pflaster, daß sie in ihrer Arbeit fortfahren und zu den Kesseln zurückkehren
sollten. Er ging rascher als sonst; von der Bewegung gerieth sein Leib, trotz der

Kälte, allmählichin einen dampfenden Schweiß. Eine räthselhasteKraft, ihm selbst
nicht vertraut, die ans seinem Jnnern ausbrach wie eine siedende Quelle, trieb ihn
mit dunipser Lockung vorwärts. Der Nachthimmel war ganz schwarz geworden,
durch den Schnee, der lautlos rieselte, glitzerten die Sterne wie Raubthieraugen.
Der Kaiser stieg eine Böschung hinunter; die Stadt breitete sich jetzt vor ihm aus,

jäh aus dem Dunkel tauchend, und da er ihr Gebraus schwellenhörte, war ihm,
als streckte sich ein Riesenarm drohend zum Himmel. Ab und zu, im raschen Vor-

übergehen,stieß ihn Einer an, denn er war ein Fremdling in seinem Reich; ein-

mal hörte er zwei Landsknechte über den närrischen, knauferigen Kaiser schelten.
An der Moldaubriicke schöpfteer Athem und sah einen Augenblicklang die schwarzen
Wasser stießen; dann brach er aus Und ging über den Strom dem Platze zu, wo

um ein Zelt hundert grelle Lichter glänzten und die Menschen sich drängten, vom

Schein der Lampen wunderlich verwandelt.

Margulia Martinez hatte großen Zulauf. erieselnden Schnee stand die

Menge, reckte die Hälse nach dem Eingang des Zeltes, stieß sich mit den Ellen-

bogen, schwatzte, gröhlte und wars nach Jedem, der herauslam, gleich einen Sack

voll prasselnder Fragen. Es durfte immer nur Einer allein durch das Thor der

Zukunft eintreten,nnd da dieser Eintritt einen blanken Thaler kostete,beschiedman

sich meist, so gut es ging, mit der Gegenwart, um sich dann desto ungestümer an

die Reichen zu halten, die es besser gehabt hatten. »Nun, sagt doch, wie sieht es

da drinnen aus? Jst das Weibsbild wirklich so schön? Hört, was er erzählt!Das

Auge selbst ein Wunder? Warum nicht gar? Augen hat es zu allen Zeiten ge-

geben. Ach, und Jhr werdet reich erben? Da seht einmal den Glückspilzi Hat sie
am Ende auch gesagt, wann Eure Frau das nächsteMal zu liegen kommt? Meiner

Treu, hier giebt es Schweinekerlei Haltet das Maul, man versteht bei Eurem Ge-

schnatter das eigene Wort nicht mehr . . .« Der Kaiser stand in der Reihe der

Einlaßsuchendenund die Worte schwirrten über seinen Kopf hin wie Kugeln, die

von schmutzigenKnaben geschleudert werden. Ihm war, als lehne er schlastaumelnd
auf fteuerlosem Boot, über rasche, reißendeWasser gleitend, als treibe eine un-

geheure Begier ihn stromabwärts, bis zu tiefen, geheimnißvollverhülltenZielen.
. · . Er legte, ausathmend, die Hand vor die Augen. Was suchte er? Die Zukunft?
Aber sah er nicht Nacht um Nacht ihr Riesenhaupt aus dem Kreis der Sterne

tauchen? Und stand er als Schüler da, von einem Weibermund den Spruch zu

hören, er, dem Flamme und Schnee, Dunkel und Helle kein Räthsel mehr trugen?

Hatte ihm nicht diese Nacht erst den Schleier von Spaniens unvergessener Schön-
heit gezogen? »Emperador del olvido, Kaiser des Vergessens", murmelte er laut-

los; und in einem fremden Lächeln, wie traumberiihrt, schlossensich eine Selunde

- lang seine Augen . . .

"

»Vorwärts, zum Henker«,schrie sein Hintermann,indem er ihm die Faust
in den Rücken stieß, ,,soll man auf Euch bis Matthaei am Leisten warten?« Der

Kaiser trat ein. Ein kleiner, dicker Keil mit fliegenden rothen Schößen kugelte aus

ihn zu, nahm ihm die Pelzkappe und einen Thaler ab und prustete hinter ihm her

wie ein häpsenderWurstlessel. »IchMartinez, Senat, ich Colombo Martinez, ihr
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Vater« . . . Man kam in einen Raum von großer Tiefe. Er war so finster ge-

macht, daß man mit den Händen tasten mußte, um nicht zu stürzen. Vor sich
greifend, spürte der Kaiser einen wagrechten Strick, der das Weitergehen hemmte,
und er mußte einen Augenblick sich besinnen, da er mit quillender Deutlichkeit die

Vision des Schiffes hatte, wie es schwankte und glitt, schwankte und tieferglitt.
Jetzt zuckteein grünes Licht vor ihm aus. Weit unten. Ein Licht von grellem, er-

schreckendemGlanz, das auf einem schwebendenFrauenkopf lag, ihn zu durch-
zittern, aus ihm herauszuschäumen,von jeder seiner Poren grünsilbern niederzu-
tropsen schien. Der Kopf war von fast irrsinniger Schönheit; zwei weitausgerissenr.
uferlose Augen bettelten und drohten her, lockten näher und stießen fort; und in

ihrem Rund sammelte sich das grüne Licht langsam, wie moosschillerndes Wasser
in einem Becken. Nichts Anderes war zu sehen als der Kopf, tropfend von grünem

Licht, und dem Kaiser war, da er hinstarrte, als sähe erdas schwebendeTraum-

gesicht der Nacht, zu einer phantastischenGöttlichkeiterhöht. Er war einen Schritt

zurückgetretenund blickte regunglos in die Tiefe. »Wer bist Du?« klang es von

dort, wo die Augen waren. Der Kaiser hörte nichts. Seine Arme waren ausge-

breitet, sein Kopf strecktesichlauschend ins Dunkel vor. Stille· Stille. Nur"draußen-,

fern, tönten Menschenstimmen und ihr dumpfer Gesang schwollauf und ab, schwankte
auf schaukelndenWogen. Auf schaukelnden Wogen schwankte das Schiff, schwarze
Wasser glitten drunter hin und tief, tief unten, in grüner Unendlichkeit, lockte das

Licht. O, die Augen! Die Augen wuchsen und drehten sich, wurden zwei Sonnen

mit grüngoldenemGlanz, die Sonnen wühlten sich in seinen Leib und brannten

zuinnerst in seine Seele; vor ihrer Gluth zerbarst die Krusteseiner Seele und ein

Strom heißenBlutes schoßempor, auf dem sein Herz tanzte, wie Glaskugeln im

Steigen der Springbrunnen. Nackt, nackt tanzte sein Herz, daß er vor Angst und

Wonne schauerte.
»Wer bist Du?« klang es von dort, wo die Augen waren; »sage Deinen

Namen, Deinen Standt« Der Kaiser fuhr über seine Stirn. Wer denn war er?

Seit Spaniens Küste hinter seinem Knabenblick versunken war, hatte ihn Keiner

je danach gefragt, hatte er Keinem daraus geantwortet . . . Er war Einer, der

nicht wußte, wie das Wort ,Du· wohl klingt . . ! Und so ungeheuer war die Last
der schweigenden Einsamkeit aus dieser Seele, daß jetzt sein Leib wie unter eisigen
Flügeln zusammenschauerte und sein Mund nur hilflos zucken konnte, ohne einen

Laut der Antwort hervorzubringen . . . Das grüne Licht erlosch, der Kopf versank.
,Caracho«, tönte die Stimme der prustenden Kugel von draußen und eine fleischige
Hand zog ihn durch den rothen Wollvorhang ans Licht; »wenn Ihr Maulafsen
setlhalten wollt, Senat, müßt Jhr zu Hofe gehen und nicht zu uns. Dort hat
man Zeit dafür-« Bravo, gröhlten die Leute, deren Füße in dem Schnee sacht
einzufrieren begannen. Rudolf nickte, setzte die Pelzkappe auf den Kopf und ging,
unverständlicheWorte murmelnd, den Weg nach der Moldaubrücke hinunter-. Eine

Stunde später kam ein kaiserlicher Feldjäger, der die Wahrsagerin Margulia Mar-

tinez für den kommenden Abend zum Kaiser in den Palast beschied.
Santa Maria: war Das jetzt eine Angelegenheit! Der alte Eolombo sprang

die Stufen hinab, schob sichkatzbuckelndzwischen den Leuten durch, ließ seine rothen
Schöße itn Wind flattern und schrie unaufhörlichmit gurgelnder Stimme: »Dir-ist
Pjnis iinissimus für heute, Ihr Herrschaften. sMorgen, so Gott will, ein Wieder-
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sehen; Ihr Diener, Gesier Votre admirateur, Madame! Kommen Sie recht viel

wieder. Toujours le vötre. Addio, Addiol Auf Wiedersehenl«Als sich die Menge
verzogen hatte, sperrte er die Bude zu, schüttetedie eingegangenen Thaler in einen

Ledersackund rief die Familie in aller Eile zu einem Kronrath zusammen. Teufel
auch, da galt es auf der Hut sein! Wenn man nicht unerhört schlau zu Werke

ging, schwatztenmorgen abends die Spatzen Margulias Geheimnißvon den Dächern.
Und was dann folgte, —

o, daran wollte man lieber gar nicht erst denken. Daß
Das aber auch jetzt geschehensolltel Mitten im besten Verdienst! Jn dieser schwär-
merischen Stadt Prag, die stch an den Geheimnissen förmlich zu betrinken schien,
wie Nachtschwärmeran ausgekelterten Weinen. Ta ta . . . Mußte man zusehen, wie

mans anstellte. Des Kaisers Ruf nicht zu hören, war ja in aller Ewigkeit aus-

geschlossen. . .

«

Was aber Margulias Geheimnißbetrifft, das Vater Colombo mit der eiser-
süchtigenGier einer Hyäne hütete,so war sie, deren Worten die halbe Menschheit
gläubig lauschte, in Wahrheit als Taubstumrne auf die Welt gekommen. Hinter dem

Vorhang, aus dem der Pythiakopf in überirdischgrüner Beleuchtung hervorsah,
hockteSchwester Bina, klein, rund und kugelig wie der Vater, und währendMar-

gulias Augen mit unergründlichemGlanz auf dem Eintreteuden lagen und ihre
Lippen sich öffneten und schlossen, sprach die Dicke in singendem Tonfall Fragen
und alberne Weissagungen Margulias prophetisches Auge, — bei allen Heiligen:
Das war der Weg zum Erfolg gewesen! Jhr Blick hatte eine unerhörteMagie-
Wenn er mit dem gewissen ängstlichenBestreben der Taubstummen, zu errathen
und nachzufolgen, zu erhaschenund deutlich zu machen, über ein Gesicht hinflackerte,
sich in einem Gesicht verfing, sich förmlich vollzusaugen schien an Licht und Ein-

drücken, dann gab es Keinen, der nicht, im Innersten getroffen, ihr die höhere
Kraft der Weissagung zugetraut hätte.

Zur Zeit, da Vater Colombo noch mit den vier tanzenden Kakadus reiste, führte
er die kleine Margulia eines Tages in den Straßen von Madrid spaziren. Am

Platz der drei Jungfrauen kam ihnen ein« Trupp von Hoskavalieren entgegen
und der Jnfant selbst, überraschtvon der Schönheit des Kindes, ließ den Zug
einen Augenblick halten und seine Sänfte nähertragen. »Wie heißestDu, kleine

Zauberiu?« fragte er. Das Kind riß beide Augen auf, starrte der Fremden an

und hob den rechten Arm in die Höhe, was in der Zeichensprache Colombos so
viel bedeutete wie: Kannitverstan. Jm selben Augenblick sausten von einem Dach
her zwei Kugeln durch die Luft, gerade am Kopf des Jnfanten vorbei, der, der

Geberde des Kindes folgend, sich ein Wenig vorgebeugt hatte. ,,Gottes Geist ist
über ihr«, sagte er mit zitterndem Lachen, als er aus der Sänfte sprang und dem

stammelnden Colombo einen Beutel Goldes in die Hände legte. »Ich sah es gleich
an ihren Augen-« Zwei Stunden später wußte ganz Madrid, daß der Jnfant
durch das prophetischeAuge eines Kindes vom Tode errettet worden sei . . . Seit

- diesem Tage war Vater Colombo tiefsinnig. Das Geld klapperte höchstwunderbar

in seiner Tasche; die Sache mit dem prophetischen Auge wollte ihm überhaupt nicht
mehr aus dem Sinn. Als bald darauf der ältesteder vier tanzenden Kakadus

mit Tod abging, sah er darin den Fingerzeig des Schicksals; nun nicht mehr zu

zögern und unverzagt die ihm vorgezeichnete Bahn des Ruhmes zu beschreiten-
Anfangs war die Sache ja einigermaßenmühsälig Mit der tauben Margulia
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sich zu verständigen,ging noch über den Kakadu, und wer ans dem VielfraßBan

einen Geist machen wollte, Der durfte nicht vom vorletzten Jahr sein. Aber end-

lich, mit Geduld, Schlägen und Hungernlassen, war man so weit und es brauchte
nur no»chden göttlichenVorhang mit dem grasgrünen Licht: dann konnte man sich
getrost auf die Reise machen. Dann war aber auch gleich der Erfolg da. Wie närrisch

drängten sich die Leute vor den Baden, man konnte der aufgeregten Zeit gar nicht
genug thun an Wundern, Hokuspokus und Weissagungen. Und da mußte jetzt,
jetzt mit einem Mal, das Verhängniß so neugierig werden und den grinsenden
Kopf durch den Vorhang stecken! . . . Die ganze Nacht lang kraute sich Vater

Colombo hinter denOhretL Am Morgen hatte er sichzu dem Wagniß entschlossen:
er würde Bina als Dienerin mitnehmen, in einer Galerie des Palastes insgeheim
seine Vorrichtungen treffen und statt des grasgrünen Lichtes in Gottes Namen zwei
Kerzen anzünden. Was sonst nöthig war, mochte die gnädigeMadonna aus eige-
nem Himmelssegen beisteuern . . .

So nahm zur rechten Stunde die Eompagnie wohlgemuth auf dem grünen
Karten Platz. Vorn, dem Roß zunächst,saßBina in Kopftuch und blauer Mantille,
zwei Zinnleuchter in den Händen tragend, daß sie einer Darstellung der Erdkugel
sammt himmlischen Planeten gleichsah. Jn ihrem Rücken waren die nöthigsten
Requisiten dunkel aufgeschichtet,Spruchbücher,Vorhang, Sammet, Draht und Strick,
und diese alle wackelten bei jeder Straßenrinne wie ein geheimnißvollerTurban

hin und her, worunter die Weisheit aller sieben griechischenWeisen Platz gefunden
hätte. Ganz hinten war Margulia einquartirt, auf einem schmalen, mit Gold ver-

zierten Sesselchenund so tief und dicht in wehende, silberfarbige Schleier gehüllt,daß
rätselhafter auch die morgenländischePrinzesfin Fatme nicht einherschweben konnte,
wenn sie gleich des Khalifen Harun al Raschid leibliche Tochter gewesenwäre. Der

Khalif dieser Truppe aber, Vater Colombo, der die Zügel in den Händen hielt,

schritt muthig und zuversichtlich neben der gebeugten Schindmähre einher; ja, er

schnalzte sogar ein paar Mal übermüthigmit der Peitsche, da der Zug von Haus
zu Haus einen überaus schmeichelhaftenZusammenlauf erregte. Aber als man

am Thor des Palastes war, gab es einen unerwarteten Widerstand: der Kämmerer,

Herr Wolfgang Rumpf, erklärte, Ihre Kaiserliche Majestät hätten nur die Wahr-
sagerin Margulia Martinez zu sich bestellt und erlaubten keinem anderen Menschen,
wer immer er sei, den Eiritt. Vater Colombo schrie, Bina jammerte, Margulia
starrte flehend von Einem zum Anderen: dies Alles half nichts. Herr Rumpf nahm
das zitternde Mädchen an der Hand und führte es, unter nachsichtig ernstem Zu-
spruch, drei Stockwerke hinan, bis vor die Thür des Kaisers.

Es war das Thurmzimmer, in dem Rudolf zur Nachtstunde mit den Sternen

Zwiesprache zu halten pflegte. Ein paar Kerzen flackerten gelblich und ließen·das

Dunkel noch unruhiger erscheinen· Ringsum, wie große gespenstischeEinaugen,
starrten die Fernrohre in den Raum und längs der Wand war ein Auf und Nieder

verschlungener, purpurrother Linien, daß man die Blutadern eines Leibes aufge-
schnitten glaubte. Margulia lehnte bebend in der Thür. Jhr Leib, schlank und

schmal, flimmerte in dem ungewissenLicht und die kranke Schönheit ihres Kopfes,
der sich furchtsam zwischen die Schultern duckte, schien jetzt von der Angst zu einer

geisterhaften Unwirklichkeit verwandelt. Langsam, aus dem Dunkel her, sah sie den

Kaiser auf sichzukommen. Sie sah ein Gesicht, blasser als Wachs, und zwei Augen,
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die von Traurigkeit halb erblindet waren. Da sank sie an ihm nieder und haschte
nach seiner Hand. Aber er zog sie heftig zurückund murmelte: »Es bien. Es

bien. Steht auf-. .« Sie erhob sich. Sie sah, wie er Etwas sagte. Jetzt machte
er eine Bewegung und wies mit der Hand nach ihr. Sie begriff. Sie sollte nieder-

sitzen. Langsam, mit den Augen an ihn festgeklammert, schob sie sich nach hinten
und kauerte sich in einen Stuhl. Was würde geschehen? Würde er ihre Fragen
erwarten? Und wo war Bina, um zu prophezeien? Gewiß, sie hatte keine Rettung.
Wenn sie sich vor dem Kaiser verrieth, würde Vater Colombo sie ans den Rücken

schlagen,bis sie tot hinsiele. Oh . . . Und von einer müden Kälte durchschauert,
bereit, das Unvermeidlicheauf sichzu nehmen, krochsie lautlos in sichselbst zusammen-

Aber der Kaiser, dem es um ihre Kunst nicht zu thun war, dankte ihr, daß
sie schwieg. Wieder fühlte er das Ungeheure dieses Blickes in sein Herz greifen,
wieder war ihm, als schlössensich darunter schwarzeKammern auf, worin die ge-

fesseltenQuellen seiner Sehnsucht stöhnten. Die ganze Nacht lang, seit er am Abend

vor ihr gestanden, träumte er davon, ihr zu sagen: »Ich bin ganz einsam« Denn

dieser Verlassene, der unter einer Krone ein Menschenleben durchschwieg, sehnte sich
nach nichts so abgöttischwie nach einem Menschen, zu dem er hinsinken könnte,
vor dem er sich einmal aufschlösse,die Krone und den Purpurmantel abgethan,
Mund gegen Mund· Manchmal, wenn die Dämmerungniederfiel und ein Diener

die Fernrohre an ihren Platz schob, öffnete er jäh die Lippen und sagte: »Weißt
Du, ich bin ganz ...« Aber ein Stöhnen, worts und klanglos, brach aus seiner
Brust, denn der Stolz schnürteihm die Kehle zu und er zog mit heftiger Scheu
die Hand zurück,über die der Diener sich gebeugt hatte. Und wie all diese ganz

Einsamen, deren Leben nur noch im Traum wirklich ist, dachte er seiner Erlösung
die wunderlichsten Formen aus. Ein greiser Harfner würde kommen und ein so

rührendes Lied fingen, daß er zu ihm sprechen könnte. Oder aus den Sternen

würde ihm der Name einer Frau kund, die seinem Herzschlaglauschen wollte. Oder

er würde im Traum zwei Augen sehen, wie die Margulias,«dieihn erlösten . ..

»Du mußt immer schweigen«,sagte seine Stimme aus dem Dunkel her. »Wenn
Du ganz still bist, ist mir, als wären nur Deine Augen in der Nähe, und ich
sprächemit mir selbst-« Margulia sah seine Lippen sich bewegen. Jetzt weiß er

die Wahrheit, dachte sie, zusammengekauert. Wird er michtöten?
’

Er lehnte am Fenster. Wie ein schwarzes Gewölb stand der Abendhimmel
über seinem Haus, hellsirrend lösten sich von den Erkern die Reisen von Eis. Jn
der Runde, dumpf und tief, schwangen Glocken. »Weißt Du«, sagte der Kaiser
lautlos, »ich bin ganz einsam ...« Und in der Totenstille, da er es sagte, hörte
der Mund der Glocken zu tönen auf. Nichts als Stille war in dem Gemach, als

tränken die Worte, die er gesprochen, den Laut der Stadt in sich, als horchten »

die Wände, die reglose Luft, der Raum. »Ich bin so einsam, wie nie ein Mensch
vordem gewesen ist. Und mein pochendes Blut zehrt mich auf.-« Er stöhnte. Sein

Kopf sank auf die Brust hinab. »Du weißt vielleicht, was Sehnsucht ist. Manch-
mal ist mir, als flöge meine Seele nach unserer Heimath Spanien. Nach der

unendlichen Bläue des Himmels hebe ich die Hände auf und ich beuge mich, ob

die Ströme rauschen, und ich athme, ob die Hyazinthe in den Gärten blüht. Aber

hier ist kein Frühling . . . Nachts, wenn die Glocken in ihren Stühlen einschlafen,
schlage ich aus die Knie nieder und frage die Sterne-— Aber sie haben keine Ant-
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«

wort . . . Manchmal, aus dem Kampf meiner Einsamkeit, fchreie ich nach einem

Menschen. Nach Einem, der nichts von mir will, der mir nicht dankt und nicht
flucht, der nur lebt undjden ich spürenkönnte, feinen Herzschlag, seine Augen, seine
Hände. Aber Keiner hat mich je gehört . . Seine Stimme, wie aus einem

Schacht aufklifnmend, wo sie lange in dumpfer Nacht gelegen, befreite sich. »Ich
habe nach ihnen gedürstet,nach ihrem Vertrauen, ihrer Liebe, ungestümer als die

Bettler, die vor meinen Thüren um einen Bissen Brotes betteln. Umsonst. Sie

haben mich nicht gekannt. Sie kennen nur das Kleid! Da bin auch ich hart ge-

worden. Jhr Hilfeschrei kam zu mir herauf, ich stand am Fenster, da, wo Du

mich stehen siehst, ich habe ihn gehört und mein Herz hat sichdarunter verkrampft;
aber ich ließ sie ohne Hilfe ziehen. Tausende haben bei Nacht und Grauen ihr
Haus verloren und das Jammern ihrer Weiber, der Ruf der Kinder widerhallten
in meinem Traum, daß ich afufstöhnendaus dem Bett sprang; aber wenn der

Morgen kam, schloßich die Thüren hinter mir zu und ließ das Ungeheuerliche
geschehensein . ·. Weißt Du, was es heißt, an sich selbst zuanerrätherwerden,
zusammenzuckenvor dem eigenen Schatten, als hetzten die höhnischenFurien hinter
ihm her?" Er athmete auf und wandte sich nach dem Zimmer um. Margulia
saß regunglos in ihrem Stuhl; ihre Augen tranken das spärlicheLicht, das von
den Fenstern rieselte. Der Kaiser senkte feine Stimme. »Ich habe nie zu einem

Menschen von mir gesprochen-C sagte er, »denn ich habe keinen gehabt, der mich
liebte. Kannst Du verstehen, wie Das ist? Begreifst Du, was ich geworden bin,
—jetzt, da ich zu Dir gesprochen habe? Und könntestDu mir Deine Hand reichen
und mich einen Augenblick ihre Würme spüren lassen, könntestDu mich glauben
lassen, daß auch ich ein Mensch bin, nicht elender als die Bettler, die vor meiner

Thür kauern?« Seine Lippen bebten; von stummer Bitte überwältigt, streckte er

die Hand nach ihr aus ins Dunkel. Sie stand auf. Langsam, wie über einen

Steg tastend, kam sie ihm näher . . . Und ihm war, da er jetzt ihre Finger in

die seinen gleiten fühlte, als strömezum ersten Mal die Wärme menschlichenBlutes

zu ihm über, als umfange ihn rein, mit weichem Arm, die Güte von Verftehen
und Verzeihen. «Ein jäh aufwogendes Glücksgefühlmachte, daß er die Augen
schloß,und durch beglänztesDunkel sah er die Göttin des Traumes näherschweben,

schönwie Margulia, und lächelndden Dornenkranz der Einsamkeit von seiner
Stirn nehmen . . .

Da splitterte die Thür auf und mit gesträubtenHaaren, rothschwitzendem
Gesicht und gefpenstisch flatternden Rockfchößenstürzte Vater Colombo auf den

Kaiser zu, umklammerte seine Beine und gelltej als stieße der Teufel ihn ins

Genick: »Gnade! Gnade, Schor! Sie hat keine Schuld. Sie hört Dich nicht. Sie

kann Dir nicht weissagen. Gnade! Sie ist taub! Gnade! Sie ist stumm! Jch
allein bin schuld, ich, Colombo. Jch habe sie dazu gemachtzweil die Leute es

so haben wollten. Gnade, sie kann nichts dafür! Jch allein! Gnade1« Und

während der Kaiser vor dem Keuchendenwortlos zurückwich,erklärte der Kämmerer

Rumpf im Eintreten, man habe den alten Gaukler am Ende, trotz aller Gewalt,

nicht zurückhaltenkönnen. ,,Ta ta«, lallte Vater Colombo, der aus den Knien

umhersutfchte und Margulias Schuhe mit seinen zitternden Fingern «streichelt"e,
,,sie lebt, mein Zuckerplützchen,mein armes, süßes,mein Lichtstrahl, mein Kakaduchen,
o ta ta, sie lebt .. .« Des Kaisers Lippen verzogen sich vor Grauen. »Die Angst
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hat ihn närrisch gemacht-C sagte Herr Rumpf; »er dachte, Jhre Majestät würde
die Taubheit des Mädchens wahrgenommen haben und es darob züchtigen-«Der

Kaiser nickte heftig. ,,Ja«, sagte er, indem er sich mit den Händen an der Mauer

festhielt, »ich habe die Taubheit wahrgenommen.Aber wie hätte ich züchtigen
sollen, wo Gottes höherer Rathschluß . . .« Seine Stimme brach entzwei. Das

totenblasse Gesicht bedeckend, zeigte er nach der Thür. ,,Allein . . .. bleiben . . .

Laßt mich allein . . .« Herr Rumpf machte ein Zeichen mit der Hand. Da stand
Vater Colombo von den Knien auf, zog sein rathloses Kind an sich und ließ sich
vom Kämmerer Rumpf den Weg auf die Straße zeigen.

. . . Ueber die schrägenMauern des Thurmzimmers glitt die Nacht. Nur

die großen Einaugen der Fernrohre leuchteten noch in den Raum und auf dem

Herd schwelte ein bläuliches Flämmchen, von der Totenstille genährt. Da war

dem Kaiser, der reglos an der Wand kauerte, als breche ein schauriges Gelächter
durch den Thurm, und er stieß einen Hilferuf aus, gellend, wie die Angstschreie
der gescheuchtenWasservögelklingen. Das Flämmchen tanzte auf dem Herd. »Hast
Du uns entkommen wollen, Kaiser?« sang es. »Hast Du zu Menschen den Weg
gesucht, Du Thor? Menschen sind Gaukler!« »Gaukler, Gaukler«, klang«es von

den Wänden . .. Und die Fernrohre schoben sich dicht an ihn, bohrten ihr Auge
in seine Seele und fragten: »Weißt Du nicht, daß, wer einsam ist wie Du, sein
Leben lang zu tauben Ohren spricht?« ,,Sein ganzes Leben lang zu tauben Ohren-C
kicherte das Flämmchen.

Bis Mitternacht hörte man den Kaiser rastlos auf- und niederschreiten.
Einmal war dem Diener, der ängstlich an der Thür lauschte, als höre er ein

Schluchzen, heiser und fürchterlich,wie das Keuchen einer aufgerissenen Brust. Dann

wieder blieb Alles still und der Diener legte sich vor der Schwelle seines Herrn
zur Ruhe, um am Morgen zeitig zur Stelle zu sein. Aber als er zur gewohnten
Stunde beim Kaiser eintrat, fand er einen Greis, fremd und mit wirrem Haar,
der an den Wänden des Zimmer-s entlang tanzte und mit aufgehobenen Händen-
unter Kichern und Weinen, leise vor sich hinsang: »O ta ta, mein Zuckerplätzchem
mein Lichtstrahl, mein Kakaduchen, o ta ta . . .«

Wien. Hans Müller.

IF

Finanzreform und Kredit.

Menlichflüstertemir Einer geheimnisvoll ins Ohr: ,,Denken Sie, die DiBank
«

soll unter den Debitoren l0 Prozent Aussenständebei Terraingesellschaften
haben! Jsts nicht unerhört, daß Depositengelder zu so riskanten Geschäftenver-

wendet werden?« Jch wollte nicht erst widersprechen und sagte einfach: »Bitten
Sie den Reichstag um ein Depositengesetz und kaufen Sie sich eine Aktie der D-

Banl, damit Sie in der nächstenGeneralversammlung Männertöne reden können.«

27
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Schön ists natürlich nicht, wenn eine Großbank einen beträchtlichenTheil der ihr
anvertrauten Einlagen als Baugelder verleiht. Noch dazu nicht auf eigene Rech-
nung, sondern via Terraingesellschaft, die gut und gern ihre 8 Prozent Zinsert-
dabei verdient und mit protzigen Dividenden die Kämpfer für die Werthzuwachs-
steuer auf die Schanze ruft. Mit Recht wird über die ungerechte Vertheilung des

Zinsenertrages gestöhnt.Die Bank verdient an den ausgeliehenen Geldern höchstens
4 bis 5 Prozent. Das steht nicht im richtigen Verhältniß zu dem Risiko. Oben-

drein ist der Direktor der Bank einer der Hauptaktionäreder Grundstückgesellschaft
und hat deshalb kaum die genügendeDistanz zu den Depositengeldern seines Jn-
ftituts. Und schließlichist der Häuptling des Terrainreiches ein Mann von rauhen
Sitten, dems nicht leicht wird, sich Sympathien zu werben Wie kam die Bank

nun zu solchen Geschäften,die nicht etwa bunter den eigenen Grundstücktransak-
tionen figuriren, sondern sichschamhaft hinter der breiten Schürze des Depositen-
kontos verstecken? Waren persönlicheBeziehungen oder allgemeine Verhältnisse
dazu bestimmend? Der Ueberschußdes Volksvermögens, der als ,,jährlicheEr-

sparnisse« der Nation in der Statistik erscheint, ist nicht leicht rentabel unterzu-
bringen Die sanken sind gewissermaßenfür die Folgen der Ueberproduktion an

Geld verantwortlich. Sie sollen dem Kapitalisten Chancen bieten Mit fast krank-

hafter Gier haben sich die Leute auf alle erreichbaren Effektengestürzt.Die Bankew
konnten mit den ältestenLadenhütern auftäumen und mußten schließlichabwinken

und den letzten Rest behalten, um die Kontrole über den Markt der für sie wich-
tigsten Papiere nicht zu verlieren Die Jndustrie ist noch steril· Und mit Staats-

anleihen allein läßt sich das Dividendenrennen nicht machen. Da kommt man:

schließlichaus die Liaisons mit den Leuten vom »Bau«. Der Werihzuwachsrummel
wirkt wie Hefe im Teig. Die Grundstückpaftetegeht in die Höhe; denn noch ists
Zeit, den Werthzuwachs zu ramschen, bevor der Fiskus sich als Sozius einstellt.
Die lange Depression der Wirthschaft ist aber nicht allein dem Mangel an Nach-
frage zuzuschreiben Der wäre, wenns sein müßte, künstlichauszugleichen Schlimmer
ist die sWirkung der Steuerexperimente. Das »Elend der Finanzreform« hat sich
zu einer Landplage ausgewachsen Einst lachte man über die mißglücktenVersuche
und dachte sich: »Das Reich wird nicht aus den Fugen gehen und am Ende ge-

lingt doch einmal etwas Brauchbares.« Heute ist Einem das Lachen vergangen

Selbst durch das dicksteFell hat sich ein Gefühl der Scham über die Jmpotenz
unserer Finanzhelden gestohlen. England hat ein Defizit von 330 Millionen Mark.

Ter Schatzkanzler legte an dem Tag, da er zum ersten Mal über den Fehlbetrag
sprach, ein fertiges F nanzprogramm vor. Auch John Bull wird sich gegen die

neuen Lasten stemmen; schließlichaber wird er doch bezahlen und die Unterbilanz
wird verschwinden Jm Deutschen Reich schwatzt man schon über eine Steuer, die

im günstigstenFall 20 Millionen bringen könnte. Bei 500 Millionen Mark Bedarf

und, einer Reichsschuld,. die inzwischen auf 41X2Milliarden angewachsen ist.
Nun stelle man sichvor, wie der ewige Lärm im Finanzhaus auf den Wirth-

schaftorganismus wirken muß. Da hat sichlängst eine neurasthenia vasomotoria

eingestellt, die sich in schwächlicherUnentschlossenheit äußert. Wie soll der Kauf-
mann, Händleh Fabrikant disponiren, wenn er nicht weiß, wo der Steuerkörper

übermorgen belastet wird? Ob Gas und Elektrizität nicht doch bald drankommen

und ob der preußischenGesellschaftsteuersichnicht eine Reichsdividendensteuer gesellt?
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Der Stempel auf ,,theure«Wohnungen, den die fruchtbare Steuerkommission des

PreußischenLandtages beschlossenhat, ist ein Ableger der Werthzuwachssteuer. Frag-
lich bleibt, ob der embarras de richesse an Wohnungen zum Preis von 1800 Mark

aufwärts dadurch verringert werden wird. Schließlich können doch die Baumeister
auf Parzellen, die 10 000 Mark pro Quadratruthe kosten, nicht nur Miethkasernen
errichten. Unseren Steuersystemen fehlen die geraden Linien; deshalb ist das Risiko
für die deutscheWirthschaft so groß. Zum ersten Mal hörten wir in diesen Tagen
von den Berliner Elektrizitätwetkenher eine Empfehlung der Konzentration, eine

Warnung vor weiterer Kraftzersplitterung beim Bau von Ueberlandcentralen. Treu-.

handbanken und ,,Sachverständigefür den Jndustriekredit«zu schaffen, lohnt eben·

nicht, wenn die Kreditnehmer nicht über den nächstenTag hinaus disponiren können.
Die Gemeinden sollen Elektrizitittcentralen bauen. Die Elektrobanken geben ihnen
die Mittel dazu; aber die Kämmerer zögern, weil sie damit rechnen müssen,daß
ihnen eine Reichswerthzuwachssteuer den Etat kürzt. Nicht Jeder rechnet vielleicht
mit so fernen Möglichkeiten; immerhin wird über die Steuer geredet und schon
dadurch der Weg zum Entschlußerschwert. Der Kohlenausfuhrzoll, der einst als

Maßregel gegen den Terrorismus des Kohlensyndikates empfohlen wurde, läßt sich
auch für- die Sanirung der Reichsfinanzen empfehlen. Von allen Seiten droht der

Industrie Gefahr. Und die Reichsbank ist zu starker Aktion nicht mehr frei genug.

Die Leute, denen die Dividenden der Reichsbankaktionäreein Gräuel sind, gehen
mit der Behauptung hausiren, das Reich habe dem privaten Kapital mit der Ab-

tre'ung des Notenrechtes ein Millionengeschenk gemacht. Jch habe hier versucht,
die Absurditüt dieser Beweisführung zu zeigen; und der ReichsbankprüsidentHaven-
stein that die Legende gründlich ab, als in der Kommission zur Berathung der

Bankgesetznovelleüber die neue Art der Vertheilung des Reingewinnes gesprochen
wurde, Die Reversseite zeigt einen Verlust von mehr als 33 Millionen. Diese
Summe hat die Reichsbank, durch die zweimalige Erhöhung der Gewinnbetheiligung

- des Reiches, am Notenprivtleg verloren. Dem Reich bringt die Bank mehr als

dem Privatkapital; dem auch die ungeheuerliche Steigerung des Effektenbestandes
recht unangenehm ist. Abermals eine Folge unserer argen Finanzwirrniß.

Die Reichsbank ist bekanntlich verpflichtet, Wechsel der Reichskasse (Schatz-
scheine) diskont- und gebührenfreizu honoriren. Dieser Acceptenhaufe ist in nor-

malen Zeiten nie allzu hoch geworden. Jetzt aber schiebt sich das Reich immer

aufdringlicher in das Kreditgeschäftder Bank hinein; und der Effektenpostennimmt

in der Wochenbilanz breiten Raum ein. Nach dem Ausweis vom siebenten Mai

betrug die Summe der Acceptverbindlichkeitendes Reiches bei dem Noteninftitut
488 Millionen. Der Wechselbestand, der ein Bild der privaten Kreditansprüche

giebt, war nur um 311 Millionen größer als das Effektenportefeuille. Ein böses

Mißverhältniß; am siebenten Mai 1908 hatte die Reichsbank nur 141 Millionen

an Effekten und 974 Millionen an Wechseln Damals betrug die Differenz 833 Mil-

lionen; diesmal war sie um 522 Millionen geringer. Die Höhedes Notenumlaufes

wird durch die Dienste, die das Jnstitut dem Reich leistet, mitbestimmt; und da-

von ist wiederum, bis zu einem gewissen Grade, die Diskontpolitik abhängig. Die

Frage, ob der amtliche Wechselzinsfußnoch niedriger werden soll, ist heute nicht

sehr wichtig, weil die Jndustrie auch von einem nur dretprozentigen Diskont kaum

Nutzen hätte. Ein Halbprozentchen mehr oder weniger: Das macht uns jetzt keine
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Konjunktur Aber die Reichsbank wird in ihrer Pflicht, der Privatwirthschaft zu

dienen, durch das aufdringliche Werben der Reichskasse gestört. Man muß be-

denken, daß der Bank das Notenrecht keinen Gewinn bringt, um zu verstehen, wie

ungerecht die Geringschätzungdes dem Institut dienenden Privatkapitals ist. Wollen

wir der Verstaatlichung der Reichsbank zusteuern? Die Russische Staatsbank ist
uns kein unerreichbares »Ideal« mehr. An der Uebernahme der Schatzwechselver-

dient unsere Bank nichts. Je mehr sie ihre Mittel zu solchenGeschäftenverwenden

muß, desto schmaler werden die Dividenden. Da nun die Antheile, nach dem neuen

Pindus der Gewinnvertheilung, ohnehin schon weniger Ertrag bringen, können sie
neue Schmälerungversuchenicht ruhig hinnehmen. Wen soll eine Anlage in Reichs-
bankantheilen noch reizen? Am Ende dieses Weges dräut die Verstaatlichung.

Wie würde die Schwächungder Reichsbank (durch die Anforderungen des

Reiches) auf das Diskontgeschäft der großen Aktienbanken wirken? Jch brauche

hier nicht zum hundertsten Mal zu zeigen, daß die privaten Kreditinstitute und

die Reichsbank ein fester Ring umschließt,der die Zusammengehörigkeitdieser
Bundesstaaten des Kreditreiches, unter dem Präsidium des Noteninstitutes, ver-

bürgt. Wird die Centralstelle ihrer bedeutsamsten Aufgabe entzogen, dann ist die

bundesstaatliche Verfassung bedroht; ist jede Bank sich selbst überlassenund kann

im Diskontgeschäftnur noch in beschränktemUmfang auf eine Unterstützungdurch
die Reichsbank rechnen. Darunter müßte auf die Dauer der Kredit leiden. Die

Banken wären gezwungen, sich im Kontokorrentverkehr so zurückzuhalten,wie sie
in kritischen Tagen gewöhnt sind. So wäre künftig der Normalpegelstand. Der

Wechsel ist das sichersteDomizil für Gelder, die im Betrieb der Banken arbeiten.

Doch ohne Rückhalt bei der Reichsbank ist ein ausgedehnter Wechselverkehr nicht

möglich. Die Banken aber sind gezwungen, Geschäfte zu suchen, die ansehnliche
Dividenden ermöglichen.Aus Alledem ergiebt sich, daß unsere Bankleiter ein leb-

haftes Interesse an der Art haben, wie die ,,Finanzreform« schließlichzu Stande

kommt. Als im Rheinland neulichFinanzmänner und Industrielle beriethen, wurde

erwähnt,die breiten Erörterungender Steuerfähigkeitmüßten schließlichden Kredit der

deutschenUnternehmer im Ausland schädigen,weil man bei uns täglich behaupte,
die deutschen Gewerbe könnten neue Lasten nicht tragen. Auch sei der deutscheEx-
porteur, weil er nicht mitilanger Sicht disponiren könne,schlechter dran als der

fremde Konkurrent. Die ,Stimmen des Auslandes« sind nicht immer auf den rich-
tigen Ton gestimmt; jetzt aber sollte man ihnen mit offenem Ohr lauschen. Flauer
als bei der Subskription auf die letzte Reichsanleihe war die Betheiligung des

Auslandes nie; und die Bedingungen waren doch wesentlich günstiger als bei

Britenkonsols und Franzosenrente. Abermals: Folge der Finanzreform; unter nor-

malen Berhältnissen zögert kein Kapitalist vor einem Papier, das ihm fast vier

Prozent Zinsen bringt, wenn der Wechselzinsfußzwischen llxz und 21J9 Prozent
schwankt. Uebrigens hat sichwieder gezeigt, daß die Käufer von Staatspapieren von

ihrer Neigung zu vierprozentigen Werthen nicht lassen. Das Ergebniß der Sub-

skription ließ darüber keinen Zweifel aufkommen. Und an die Rückkehrzum drei-

einhalbprozentigen Rententypus wäre höchstenszu denken, wenn der Nachfolger des

rasch verbrauchten Herrn Sydow einen brauchbaren Steuerplan hätte oder wenig-
stens mit rascher Amortisirung der Reichsschuld endlich Ernst machte. Laden.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M- Hardeu in Berlin. — Verlag der Zukuan in Berlin-

Druck von G. Bernsteiu in Berlin.
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Fernsprecherz Amt Vl, 675 und 875. Telegramme1 Ulricus.
Reichsbank-Glro-conto.

Bergwerksunteknehmungen.

Der Salamanderstielel ist in allen Gesellschaltskreisen

beliebt. Er wird aus den besten Rohstoflen herge-

stellt, seine Formen entprechen der neuesten Mode
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Vor-nehme Herren- und Damen-Moden
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Kosmet Hautereme MS so pk. u. s,— M.
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Metropol-cbeater
Allabeudlich 8 Uhr.

MS cllclell Zelllllclllsslch
Operette in 3 Akten nach einer Idee des

Victorien sardou v. Julius Freund.
Musik von Gustav Kerker.

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz.

Victoria-Caf6
Unter den Linden 46

Srölltes case der Residenz
S eh en Sauert-

lNTBRNÄTlONALB PHOT0—

SRAPHlscHBÄllssTELLUNG

DRESDEN 1909

Aasstelluugspalast Gäs-Mai-Oktober
Kunst- und wissenschaftliche Photographie
Reproduktionstechnik. Industrie, sendet-aus-

stellung für Länder- und Völkerlcunde. stern-
warte und Kornsche Fernphotograpliie in

Betrieb. Brieklauben-Photographie. Vorfüh-

rungen für Belehrung und Unterhaltung.
Vergniigungsparlc T0n1bola.

stlcatlia Behrenstr.
Re u n i o n s : sonntag. Mittwoch. Freitag
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'-
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lm neuekbauten
«
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Unterhaltungs-Restaurant Wien - Berlin
Elegantes Familien-Restaukant.

Berlin W., Jägerstrasse 68a.

Dir ganze Nacht geöffnet

Restaurant und Bak III-ichs
Untat- cken Linden 27 (neben Cafe Baucr).

—- Tzseifpunlct der vornehmen Welt —

lcilnatlctkboppels Kanzel-tin

Bköfknungs 29. illa-i

Beklins modeknstek Vergnügtingsskakk

Aktiengesellschaft für
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains-, Haus«-new Parzellietsangem
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder,
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Grundbesitzverwertung
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AKTUBLLL — DIYSTIITZ
Fakire und Fakirtum im alten und mo- a s s e rder-neu lndjen. Y og a l e h r e u. Yo g a-

P kEIXls Nach den 111 dlsch»211 Oklgl· von Dramem Cedichteik Romanen etc. bitter
U H l Cl U ? I I S U dargest- V-D?«- RIMzFMMML wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilklklklell
1908s Mlt 87 —

esstlsnals Vek0«kkf3nkls Vorschlag-es hinsichtlich« Publikation ihrer

—kskbsReprodukt-,UICISCHU 0k1811131- Werke in Buchloru1. sich mit uns in Ver-
a quarelle (Un1kuln) u. 2 schwarz. Abh. »Hm-»F z« geizen
Eleg.br.8M.0rigb.lOM-" Inhalts Askese .

d
"

".
u. A sk e te n tu m, berühmte Asketen, THE-? JOAMUPGSOPFSMFS,’«"-«ll,8«ses-
W un d ertate n d. Yo g in s, B er i c h t e Modernes Yerioystmreau fcmst Wisyayyckj
a. Reisewerken, d. Philosophie d.

Yoga,Yoga-Praxis. Aktuellb.d.
—

.

f

I«
heutigen Interesse f. irlles,wns Wle gewlnnt man
mitMystikzusan1menh. .

Lenormarrt, Fr. Die Gel1eisnwisser1- ; neue Lebensfreude? oder dirs Sexuab
schaften Asiens, Magie u·Wahrsage-i Nerven-System des Menschen und dessen

ksunst der Chaldäer. 571 Seit. M. 8.—. Aullrischung und lQråittigung durch ein er-

Ausjlilzriicfze Pyeisverzeicfmisse gmlc u. jrka probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Wehe

Enge-I »wi-iexeyVlagsaerwxinsclzt . geg. 25 l)f. frei. Gustav Engel,
li. Bat-sinnst Berlin W 30,Askhstlsk1hurggkzjk.jsl. bei-tin v. 150, lsotsdamerstmsse l Il.

ln weil-eilen llrelränbekannter nennt
kauft schnellst. u. bringt in geschmackvolL Ausstatlg. mit Erfolg Rom-ine, Novellen, Gedichte

heraus, trägt e. Teil d. Kosten. Couinnte Zahluugsbeding.- Zuschr E. K. Is. Berlin W. lll).

O die ihre Werke bei grossem Buchwng
unter vorteilhaften Bedingungen verlegen
wollen, wenden sich sub. Z. J. 86. an Aas-sen-
stein öc Vogler A.-G.. Leipzig-

od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu sehen,O «

ist nicht nur hochinteressant, sond a ich sehr wichtig! -—

Vertrauens-spezinlist fiir Gebildete seit 1890! Prospekt
gratis. P. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg l. Z. Fach.

DöringGLehmann Aktiengesellschaft
fiir Bergwerk-, Erd- u. lnauarbeiten

zu Helmstedt.

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns

erhältlichen Prospektes sind

qull 2,llllll,llqq,—Vorzugsaktien

Döring Fx Lehrmann Aktiengesellschaft für

Bergwerks-, Erd- u. Bauarbeiten zu Helmstedt

stück 2000 zu je l000 lillark No. l—2000

zum Handel und zur Notierung an hiesiger Borse zugelassen worden.

BERLIN, den 22. Mai 1909.

Jacquier öc Securius.
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Beteiligungs-Angebot der
. .

Minengesellschaft Novita
· .

Vtejo.
Die lndustrie- nnd Pinanzbank Omniutn in Brüsscl beab-

sichtigt, einen Teil der Aktien der Gesellschaft Novita Viejo in
Deutschland zu plazieren. Es handelt sich um die Ausbeutung
der reichen Gold- und Platinlager von Novita Viejo in der
kolumbin’schen Provinz ch,oco, deren sdmtliehe Gerechtsame die

lVlinengesellschaft Novita Vlejo erworben hat.

Die Provinz choco ist der anerkannt goldhaltigste Distrikt
von ganz Kolumbiem schon Alexander von Humboldt machte
auf die grossen schätze dieses Landstrichs aufmerksam, und
Autoritäten wie Lesseps, Trautwine, Elisee Reclus u. a.- sprachen
sich in demselben sinne aus. Auch der diplomatische Vertreter
Deutschlands in Kolumbien, Freiherr von seckendorff, wies in
seinen amtlichen Berichten an die deutsche Regierung wieder-
holt auf den Goldrelchtum und die grosse Zukunft dieses Gebietes
hin. Das der Minengesellschaft Novita Viejo gehörige Areal
umfasst rund 1000 Hectar. Auf ean strecke von über

300 Islectar hat der in der internationalen Goldminenindustrie
als Autorität von unzweifelhaftem Rang geltende englische
Geologe Rob. D. White durch Bohrungen und genaue Unter-

suchungen festgestellt, dass die hier liegende Schicht von gold-
und platinhaltigen Zementkonglomeraten eine Ausbeute vor-

spricht, die mindestens einen

Reingewinnvon W nillionen nuni
in sichere Aussicht stellt-

An diesem Reingewinn partizipieren die 24000 Gründer-

aktien, in die das Kapital der Novita Vlejo geteilt ist. Von

diesen Gründeraktien, deren Hauptmasse sich in festen Händen

befindet, soll ein geringer Teil — 1000 stück — in Deutschland
zum Kurs von Mk. 600.— per Aktie angebotcn werden. Jeder-
mann hat also die Möglichkeit, sich mit einem Kapital von

600 Mk. einen Gewinn zu sichern, der den 24 tausendsten Teil von

400 Millionen bildet, mit 600 Mir-, also rund 16 000 Mk. inner-
halb eines zeitraumes von 12 Jahren — diese Zeit ist ftir die

völlige Ausbeute der Ablagerung in Anrechnung gesetzt — zu

erzielen-
Da es uns nicht möglich ist, an dieser stelle all die Unter-

lagen zu geben, die wir geben möchten, um von der Bonität

des vorliegenden Angebots durchaus zu überzeugen, richten wir

an alle lnteressenten das Ersuchen, sich den ausführlichen Pro-

spekt von dem

teneialselnetanattat ltinenqesellscliattllovitalink-.
Berlin sW. ll, Hafenplatz 10 pt.

einzufordern.

III-IIsssssssnsssssssssssssss

Die sexuelle Not.
Als der Prozess Eulenbnrg verhandelt wurde, schrie die Welt auf vor Entsetzen.

Wie ist es möglich, fragte man, dass sich menschlicher Urtrieb so verirren kann?
Aul diese Frage und auf alle anderen, die damit Zusammenhänge-m gibt das

Buch »Die sexnelle Not« von Dr. Fritz Wittels (Preis M.4.-—, geb. M. 5,50) Aus-

kunft; denn die Affäre Eulenburg ist ja nur ein kleiner spezialfall in dem ungeheuren
Leidensgebiet. auf dem die sexuelle Not schier unbesiegbar herrscht.

Der Grundgedanke des Wittels’schen Werkes ist eine Entdeckung-. nämlich die

Entdeckung. dass es eine sexuelle Not gibt. so gut wie es eine soziale Not gibt.
Die soziale Not kennt jeder, sie wird unaufhörlich öffentlich diskutiert, aber von der
sexuellen Not s richt man nicht, weil man sich ihrer schämt. An aufklärender

Wirkung wird » ts: sexuelle Not« nicht hinter der Kralt-Ebbing’schen »Psychopathia
sexualis« zurückstehen.

«

Ausführlicher Prospekt, gratis und tranko durch

Buchhandlung L. Rosner, Wien l, Franzensring16.

III IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
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Ist-bargst is i k l l M

Jangboknlj «sjE»I-13mkkm0dg:.sgx.k
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T ricnt .Gr.Erkol . Entzück.sehr eschützLLa e.

Gr:Luttparksmit Lulthauskolome,Olashallen ; zeitigFrühlinggmägjgsommeåemp«pmspån
U- FUMgOkAL Allekkdkmt VOkZUgL Vefpkls gratis. Tel. 1151Aa1lrassel· Dr. seliiumtlötkch
Preis v. 45 M. ausw. d. Woche. la. Referenzen ;

b. i. d. höchst. Kreise- G. nahelie- l—
s

SqnuloriumWll IlllllllellllklllllsclleIllklllllgchemnilz.
Diät. milde Wasserkur, elektrische und Licltlbehandlung, seelische Beeintlussung,
Zanderinstitu1, Röntgenbestrahlung, d«Arsonvalisation, l1eizbare Winterlultbäjder.
behagliche Zimmereinrjchtung Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Geisteskranke.

chefarzt Its- l.o ebell.lllustrierte Prospekte krei.

Ill«llllll1«llll. . . I . - . .v. . I HlfllllllllllslssI I

E s s E

; Elnemsee-Sanator1um E
Z

—-

hei Pplen Z
E Tour: Miinehen-salzburg. E

Haust. Rang. f. physik.-diäket.Therapie.
. spezialbehandlg. v. Hals-, Nasen- I

Bssustleiclen, Asthma, (ausgeschl.
. Tuberkulose u. Anstoss erreg· Leiden). .

Herrliche geschätzte Lage gegenüb.

. dem KgL schlosse Herren-chiemsee, .an Wald, see u. Hochgebirge. 540 M.
ii. d. N. Rasen-, Berg- u. Wassersport.

. Nodernste Bäder u. elektr. Einrichtungen. lnhalatorien, Röntgen- I
laborat. 3000 qm gr. sce-Badebassin, Luft- u. sonnenbäder. Sym-

I nastik, Massage, (er Frauenleiden Thure-Brandt-Mass.) Diätkaien .
kiir Nerven- a. stokfwechselkranke. Aller Komfort. Beste Ge-

—

legenheit, die Kur mit einer Reise nach Tirol, bayr. Alpen zu ver- =

—
binden· Dir. Arzt Dr. Diettrich. E

Prospekt-Album krei. Z
·

U Wegen des milden, voralp. klimas zu Frühjahrskuren, E
z. Nachkur u. f. Erholung-bedürftiqe besond. geeignet. U E

lJHlLllLIHW I I I I I - I I I II I lllllllllllllll I

liebirgslallliarorluntlsollt-cl.
Mehr als silber und Gold hebt lcrodos heilige
Quelle aus derTieke empor, den schatz der Schätze:

— G o u e S u 11 g!
«

Jll. Führer. Wohnungsbuch
mit allen Preisen, Brunnen-
broschüre frei durch

Herzogl. Badekomrnissariat
Kurzeit Is. Mai bis 15. 0ktbr.

.

Westerland
L

« 25000 Besuche-se
. . «

« l e b IIFamt 1 It a
Modernes Warmbadehnus mit grossem ln"1alat0rium, Luft- und Sonnenbitd.

Beliebtestes Nordseebad mit stärkslem Wellenschlag. Meilenlnnger, samt-

weicher. staublreier strand Prospekte kostenlos durch die Badedirektion

Westerland und durch alle Reisebureaus und Eisenbahn—Auskunftstellen.
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XIV

« interessante

Bücher

klelllkizilål
als lluluklleilmillel«

mit vielen Abbildungen und sehr lehrreichem lnhalL

Jeder, der an allgemeiner Nervenschwäche.

Magen- und Darmhranlrheitem schlaflosigkeit,
kopfschmerzen leidet, jeder, der von Rheurna,

Gicht, neuralgischen schmerzen, Lähmung-km

Krämpfen usw. geplagt wird, lese dieses, an Hand

der ersten deutschen Autoritäten allgemein verständ-

lich verfasste Buch und wir sind sicher, dass er über-

raschende Lehren daraus Ziehen wird, was zahlreiche

Dunkschreiben hierüber beweisen. Wenn sie nicht

»

selbst vol-sprechen können, verlangen sie kosten-

freie Zusendung eines Buches von

Küster sc co., G. m.b.H.,
Frankfurt a. M. 30.

Neu-Finkenkrug
Terrain-Aktiengesellschaft

zu Berlin.

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten uuct bei uns erhält-

lichen Prospektes sind

. 2,ccc,ccc.— vollgezalilteAktien
der

lieu-klllll2lllll·ll2Tekktlllhlllitlellgesellsclltlkt
1000 strick z 2000 Mark No. 1—1000

zum Handel und Zur Notierung an hiesiger Börse zugelassen worden.

BERLIN, 15. Mai 190E).

N. Helfkt å co. Gebriider Arnos.Jacquier 81 securius.
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Der grösste Triumph
englischer Präzisionsmechanik

ist die neueste

»sKANDlA«--
schnellschreibmaschine

mit sofort und dauernd sichtbarer schrift.

Preis komplett mit Kassette und Zubehör lit. 375.-

Kostenlose Vorführung und Kataloge durch das

Europäische Centraldepot der skandia-Fabrikate

skandinavia -l(omman(iitgesellsc11ait
Kaprowski sc cie., Berlin W. 8,
— —— Kronenstrasze 61 — 63.

Telefon Amt l, 8926.

solvente Vertreter gesucht-, wo nicbt vergeben.
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«

Berlin 75, Lel zi erstr. 107 cl.
Ecke FriedrichsfrasECTel. l,73s371.

Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor-
kornnrnissen und Privalsirclrem Ueber-all!

« üb. Vorlebei1. Lebens-
-Ällskllnfte weise,Rui,Charakter,
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret.

Die von der Generalversammlung
am 14. Mai auf 14 pct. festgesetzte
Dividende gelangt bei den Herren
Abel ö: co., Berlin W., bei der

Bayerischen Bank für Handel und
lndustrie in München und deren

Zweigniederlassungen in Nürnberg,
Fürth. Bamberg und Würzburg und

an der Kassa der Gesellschaft in

Würzburg zur Auszahlung

— Die Zukunft. —

Eurirircliellartsleirr-lrrilirsrrie.
«

T

Aktiengesellschaft
Det- Ins-staatl-

Icarl Weber.

Exil-Flet- Terrain und Bau

Aktiengesellschaft
Bilanz am 31. Daseins-er 1M.

.Äktlva« l GJZ
Kasse ..................................... .. 85 286 67

Berliner Grundstücke u. Gebäude 3884000;—-
Terrains in steglitz u.Zehlendorf 19063 734"28

Beteiligungen ......................... .. 4292 652 —

Effekten ............................... ·· 2448910 —

Unbegebene Obligationen 6867 000 —

Hypotheken ..... ..... .. 18 788 911 84
Gedeckte Forderungen 8553000 —

sonstige Debitoren ................ .. 1252 699 89
Avale u.l(autionen -ø.455652,14

Mobilien ......................... .. 1 —

60186195i18
Passlva. »i- M

Aktien-Kapital
Lit. A ............. .. « 10500000

Aktien-Kapitel »

Lit. ........ .. « 75000003 18 000 000 —

ordentliche Reserve ............. 1884 862 13

0bligations-Anleihe ................ .. 20000000 —-

Hypotrxeken lI 9397 000 —

strassenbau-Reserve ................ .. il 250155 26

Bau-os-antre-reesekve ............. ..

·
76 468 51

Dividende, nicht erhobene .... .. 780 —

Kreditoren ............................ .. 8 893 457 35

Obligations-Zinsen ................ ..: 326 000 —

Avale u. Kautionenzleös 652,l4
Gewinn- und Verlust-come .... .. i 1356 571 93

l 60186175z18
Die Auszahlung von Mk. l20.— für jeden

Dividendenschein No. 5 der Aktien l-it. A.

erfolgt von heute ab bei der Deutschen

Bank, hierselbst.

Alt-· 335

gsec )Sols
silbefkdieweinhe r) d i Hinigres-

«

. Sect-Ke·llerei
"- Hochheim"a.M.·

L-

f

eltowets Kavalier-raisi-
Aktien-Gesellschaft

zBilanz am Bl. Dezember 1908.

Aktiva. ai- 872
1. Noch nicht eingezahltes

Aktienkapital ...................... .. 1500000 —

2. Terrain-Konto ...................... » 5254 399 45
Z. Teltower Lösch- und Lade— )

stellengesellsclraft m. b. H.... 50000;—
4. Hypothekenguthaben-l(onto... 128000«—

5. Terms-. rudustkietx o m.b.H. 90000L
li. strassenbau-Korrto ..... ·. 760 892 49

7. lnventar-l(onto I-
8. Effekten-Konto ........ .. 11500«.—

9. Mai-Konto ......................... .. 15000!—
10. Kassenbestand ................. .. 1860408
11. Debitoren-l(onto 10345 20

12. Gewinn- und Verlust-Keinem 240 880 78

Vortrag per 31.Dezemb. 1907
»M. 153 32383

saldo per 1908 J- 87 556,95
8065 8791——

Passiv-L
1. Aktienkapital ...................... .. 69 00L-0 —

2. Kautionsskonto ................... .. 26 500 —

Z. Hypothekenschulden·l(onto 700 000 —

4. Kreditoren-l(onto ................ .. 436 379 —

8062 Zwi-
Gewlnn- und Verlust-Konto-

Debet k«

l. An Vortrag ......................... .. 153323783
2. An Zinsen-Konto ................ .. 46 235i61
Z. An Geschäftsunkosten - Konto 29 093z53
4. An steuern und Abgaben .... .. 16544 53

245 197 50

Kredit. »i-

1. Per Pacht und Mietcn ....... .· 4816 72

2. Per Saldo ............................ .. 240 880 78

245197450

Der Vorstand der T eltower

Kanalterrain - Aktien - Gesellschaft.
B erl in den 15. Mai 1909 .

«

,
· ·

«

G b sk . L ,

liiirlrrrerTerrainrirrrlliairllrrrerrgesellsciralt
« W ! M

S c h r e i b e r.

Ebenhausensanaiossintn Vgl-lenkb- 0bb. bei München

Pltzssikaliseltstliäitetiselte Behandlung
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschkäwigflksnszzhr
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Vor und
«

nachder No
ein besonders praktischer Ratgeher fiir Ek-

Ivachsene und Ehegatten jeden Standes.
seiten stark mit über 200 vorzüglichen
Ins-komischen Abbildungen im Text-

Preig Mk. 1.20 mit Porto (Nacl1nahme
20 Pfg- met-g-l· Zaruba cis-, Verlag Hamburg Z

«

agziegetkotn
früher Zehlendurk.

Krummhübel
Riesengebirge

sanatorium

360
’

i
s

und Erholungsheinh
I

.

l

, z·l«o-«k·.;;sk"-j
Berlin s.

i

U
engem-sak-

M
Normal-
stiekel

III-Mk 165595179 97l.l96721.

VII-Miso nicht allein

senkung und

Plattfussbildungen
sondern überhaupt

alle Fussleiden
and hellen bereit-s vorhandene.

M
sohuhges. m. b. H.

W» Leipziger sit-esse 19

c» Königsstrasse 22s24

W., Tauentziensstrasse 19

Verlayegen Sie Brosmärzrel P

..Q..Is.exks.rtg
-.- Werke

Friedrichstr. 3
- » KOM-
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Triedet - Binocles
beste Prismenskerngläser tiir
Theater. Reise, Rennen, Jagd.
Militäru.lVlarine,sowieandere
Gläser galileisclier Konstruk-
tion mit bester Pariser Optik.

Anschiitzscauneras
sowie andere renommierte
Fabrikate. Neueste Modelle
aller modernen camera-
Tvpen zu billigsten Preisen

gegen bequeme monatliclie

Teilzalsslung
Wir garantieren, jeden unseren Ausführungen nicht entsprechenden
Gegenstand anstandslos zurüclrzunelsimem Aut Wunsch ausführ-
liche Otterten und tachmännische Beratung. Reich illustrierte

Preisliste 466 c gratis und frei. Postkarte genügt-

B la l Taj nd
Jeresnau II u---wi;-enVIX2

——

IIgaencfaciok schaltet-n Zurück, Brust here-ask
bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion

nenntgerateHaltungsing-inerweitertnienrgntl
Beste Erfindung für eine gesunde militärisclie Haltung-

Htr llerren untl llnalnengleichzeitigErsatz linkHosenlrägen

Preis Mk- 4.50 füt- jecle Grösse-.
Bei sitzender Lebensweise unentbehrlich. Massang.:
Brustumf., mässig strarnm, dicht unter den Armen

gemessen.
— Fiir Damen ausserdem Taillenweite.

Bei Nichlkonvenienz Geld zurück!

Man verlange lllastrierte Broschüre-

E. schaefer Nclif., Hamburg 94. kif-

.-

DielnseratemAnnalnmE
für

»Die Takt-nka-

befindet sich jetzt

sW.68, Kochstk. Isa.
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ikoekakueitzumunDer diesjährige Katalog
mit zirka 4000 Abbil-

dungen enthält viele

interessante Neuerun-

gen in echten

Ichmucluaclien
linken,
üexclrenliurlillelm

llasiliinxlramenlen
plailerlllwnralen
lJlIologrllrlilieltr

Alle Preislagen.

Alle Abteilungen sind
bedeutend erweitert,

Taschenuhren z. B. über
400 Nummern.

Die sortimente ,,Wun-
derwerk l« werden mit

Kontrollscheinen über

den Gang geliefert
Echte Glashütter Uhr No. W. Nur mit sprung- .

deckel, Mallgold. 14 karätig, 0,585 gesetzlich gestempelt, Bcl

F)
Gram-n

bruttlo,
mit Diamantdeclce, l Diamant auf deigKetten, Brillen, silber-

nruhkloben, 7 Karat Brillanten im Hufeisen un
«

21 echte Rubine i2nder Peitsche . . . . . . . M. -1100.—.
nen Bestecken lst das

Versen-saubrer Zügel. 5 Jahre Garantie. Gewicht angegeben.

Unser neuester Katalog ist erschienen.

goldenen Uhren,

Wir stellen unsere Abnehmer zufrieden. =

Beweis:

Bericht des öffentlich angestellten beeidigten Bücherrevisors und

sachverständigen L. Riehl, Berlin.

Ich bescheinige hiermit, dass von der Firma Jonass sc co., Berlin, innerhalb

eines einzigen Monats 4931 Aufträge von alten Kunden, d. h. solchen, die schon

vordem von der Firma Ware bezo en haben. ausgeführt worden sind.

ln der vorstehenden Zahl 931 sind nur die Bestellungen enthalten, die der

Firma brieflich von den Kunden selbst überschrieben sind. Nicht gerechnet sind

die durch Agenten und Reisende an frühere Kunden gemachten Verkäufe.

lch habe mich durch Prüfung der Bücher und Beläge von der Richtigkeit
überzeugt. «

BERL1N, den 1. Februar 1909.

L. Mehl, beeidigter Bücherrevisor und sachverständigen

Katalog gratis und frank0. Tausende Anerkennung-eu.
Gegriindet im Jahre 1889. Hunderttausende Kunden.

Jlllllissä co»Ickllllslii.1lili,Zelle-illiuncestr.I.

Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine.
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Yaxx0.Golde-nEre.01ah. .

- ioeksein«
Amt s, 1794.

an Well, lMlllL
UMUMMIll.Mil.

on. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. sehnt-es an sa-

Ittstjtut füt- Fiuanz und Rechts-hinkt-
sesslin I., Alvenslehenstm 12 a, Ecke Bülowstrasse

sprechstunclen 9-1072.
Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünkte kostenlos.

MlllkcllM

H.

IXT

ON

DI-F-Mi.illsl«s schloss Rholnblick, Seel
Modernstes specialsanatorium.

"

Alter comf()rt. Familienleben.
Prosp. krei. Zwanglos. Entwöluuh

·—·Pbofo"gxgkLh.
Apparate

·

Neueste Modelle mjc erstklasslqer
Optik renommierter optischer
Firmen zu Original-Preisen
lIotiernsie schnellfocus-cameras.
S eq u e rn sto ·'I'ei,l,:ahlungohne Jede 1’re1ser110hung.
Sinocles und Ferngläsers.

lllustrierte Kur-Hugo RostentreL

schoenföldtzå co.
. (lahaher·-lleraja«nnInsel-et-)
·serlin sw» schoneberger str.9.'

.

·

.

,

»

-

. Raitaro-Brenta s
(Name ges. escn.)

Nur für Teint, å ube 60 Pfg.

Hotaerasllmm- like-na-
nur lür Handpflege (u. Wundsein) â Dose20 Pt.

chem. Leber-h lletaekih Dresden 10.

l’!s )
i l

ÆW
«

erlilstäissoohon
bis

slltlolstkltll
l«·«"I-II1»W«1mis.xi«i«.is zijksssxmggksszikgg

.

-

«

das schwarz-tat
«l- drahtet:

« »

Huebner,
·

·»sp«’»«»·-«·
- schwarzburg

Entwöhnung absolut WI-
1os und ohne Entbehrungsers

(011ne SpritzeJ
gelegt-org Osts-scheimthå

sommeraufentbalt
lM hekklfcllcllZllcIlSMllIl

U 0111111113, Ver1)lleztsrig, Bad a. Apis
In-. Tag von M. 10.- sh«

»sanat0rium
Zackental«

Oamphausem
Bahnlin ie Wo nnbrunn-sc11reiberhau.fgl·27.

peteksuokkBxgstmesengehirgeation)
für chronjsche innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- uständs

Diäletjsche,Brunnen-u.Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften cla-
denzeit eingerichtet Windgosctriltzto,
nebelkkele, nadelnolzreiche Höhenlagc
seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht.
Näheres die Admi nistkizti on its

Bei-Un OW» Mücken-etwas US.
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Iclkiehsgesellscliaitm. b. Il.

BERL1N.

kriilsjalikx-Ieuheiten
Damen-Konfekfion g-

Fried richstn 110-112

Damen-Hüte

Herren-Konfekfion O

(Eigene Naass-Ateliers)

Herren-Hilfe (Nayser-Hüte)

Handschuhe

Schuhwaren g

Herren- u. Damenschirme
U. S. W-

slllIMeMise.IME clltllitlllelt

Dranienburgerstn s4-56a

S

Ferner-

Nöbel—und WohnungS-Einrichtungen
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel

4
Für Juserate verantwortlich: Alfted Weine-» 8W68. Druck von G. Bernstein in Berlin.


